




Zeitund

Ewigkeit
G. C. Silberſchlasg,

ſaſtore zu Gt. Petri in Stendal.

er verglichen

von

Berlin,
im Verlag der RealSchul-Buchhandlung,

1771.





S Vorrede.genv Zeit und Ewigkeit gehoren zu denen wichtigen
 Sachen, durch deren Betrachtung und Wahr—

nehmung der Menſch weiſe und gluckſelig wird.
Die Zeit iſt das unſchatzbare Geſchenk der gottlichen
Gute, dadurch er in den Stand geſetzt wird von denen
zur Beforderung ſeiner Seligkeit vorhandenen Mitteln
Gebrauch machen zu konnen: und die darauf erfolgende
Ewigkeit ertheilet ihm die  vollkommenſte Belohnung
derjenigen Treue, die er hierin gegen GOTT und ſich

ſelbſt bewieſen hat. Das alles iſt ſo wanr uund ſo be
kannt, daß eben darum ein anſehnlicher Theil der ge—
wohnlichſten und nachdrucklichſten Bewegungsagrunde,
dadurch man den Menſchen zu Beſorqung der Angele—
genheiten ſeines ewigen Heils zu qgewinnen ſucht, von
dieſen beyden wichtigen Gegenſtanden hergenommen
werden. Gie thun auch ihre Dienſte ſo, wie man es
von ihrer Starke erwarten kann: ich halte aber dafur,
ſie wurden dieſelben noch beſſer leiſten, wenn man die
Begriffe von dem, was Zeit und was Ewigkeit eigent
lich iſt, gehorig aus einander ſetzen, und die wichtige
Bedeutnng der daher entſtehenden Vorſtellungen vor
Augen legen konnte. So ſelten dieſes bisher geſchehen

iſt; ſo nothig ſcheinet es mir zu ſeyn. Jch habe alſo
durch die hier folgenden Betrachtungen in dieſer Sache
einen Verſuch machen wollen; und wenn meine Leſer
ſich dadurch zu denen Geſinnungen und Entſchlieſſungen,
die ſich fur einen in der Zeit berufenen und durch die
Zeit zur Ewigkeit hindurch wallenden Chriſten ſchicken,
ermuntert und geſtarket befinden; ſo wird mir das eine
Zufriedenheit gewahren, die ich als die beſte Beloh
nung dieſer meiner Arbeit anſehen werde.
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Zeit und Ewigkeit

mit einander verglichen.
E

Die erſte Betrachtung

Von der Zeit und der Dauer, und
wie der Menſch ſich beyder bewuſt ſey.

7

3 Was iſt die Zeit? Eine Folge zuſammene auſſer uns unſeres Zuſtandes,hangender Weranderungen der Dinge

ſofern er von der Verbindung mit dieſen Dingen
abhanget. Die Sonne gehet auf, ſie gehet un—
ter, und gehet wieder auft. Der Menſch erwacht
vom Schlafe, er verrichtet ſeine Geſchafte, et
ermudet daruber, begiebt ſich zur Ruhe, und er—
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wacht wiederum. Durch dieſe und dergleichen
Abwechſelungen gehet unſer Leben in ſeinem Laufe
fort, bis es ſich mit einer derſelben endiget. Die
Folge dieſer Veranderungen auf einander nennen
wir die Zeit, deren Anfang und Ende dadurch
beſtimmet wird, wenn man eine von dieſen Ver—
anderungen fur die erſte, und eine der darauf fol—
genden fur die letzte annimmt. Man verfahre auf
eine ahnliche Art mit denen Veranderungen, die
zwiſchen jener erſten, und dieſer letzten erfolgen;
ſo wird man dadurch den Anfang und das Ende
einzeler Theile der Zeit beſtimmen, und vermit—
telſt der Vorſtellung ihrer Menge, wird man ſich
von der Lange der Zeit, die ich in der Folge ihre
Groſſe hennen werde, einen Begrif machen.

Wir ſind uns der Zeit und ihrer Groſſe ver—
mittelſt gewiſſer Veranderungen bewuſt, deren
Eindrucke und Wurkungen wir empfinden, und
je deutlicher wir uns dieſer auf einander gefolgten
VWeranderungen erinnern, deſto lebhafter iſt un—
ſere Vorſtellung von der Zeit, die damit voruber
gegangen iſt. Solte es aber in der Reihe dieſer
WVeranderungen einige geben, deren wir uns nicht
erinnern; ſo konnen wir uns zwar dieſelbe Zeit,
durch Hulfe gewiſſer anderweitiger Begriffe, eben
ſo groß vorſtellen; aber die Deutlichkeit und Leb—
haftigkeit dieſer Vorſtellung wird um ſo viel ge
ringer ſeyn, je groſſer die Anzahl der unerinner—
lichen Veranderungen iſt. Das heiſt, eine vor—

uber



S )o G 3ubergegangene Zeit deuchtet uns lang, wenn wir
uns aller in derſelben auf einander gefolgten Ver—
anderungen zu erinnern wiſſen; und kurz, wenn
dieſes nicht iſt: ob ſie gleich in beyden Fallen
von gleicher Groſſe geweſen ſeyn kann.

Die Erinnerung an vergangene Veranderun—
gen iſt um ſo viel deutlicher, je lebhafter man ſich
derſelben bey ihrem wurklichen Erfolge bewuſt
war, oder je ſtarker der Eindruck war, den wir
davon empfunden: je weniger hingegen dieſes Be—

wuſtſeyn lebhaft war, deſtomehr Schwierigkeiten
findet hernach die Erinnerung, oder ſie fallt auch
wohl ganzlich weg. Jn dieſem letztern Falle wird
die Vorſtellung von der Groſſe der vergange—
nen Zeit ſehr dunkel ſeyn, und ſie, die Zeit ſelbſt,
wird uns kurz deuchten: ob wir gleich aus an—
dern Umſtanden, die ich hernach anfuhren werde,
wiſſen konnen, daß ſie von betrachtlicher Lange
geweſen. Auf dieſe Weiſe begab ſichs was 1. B.
Moſ. 29, 20. vom Jacob geſagt wird: Es ha
ben ihm die ſieben Jahre, die er um Rahel gedie—
net, gedaucht, als warens einjele Tage, da es
doch auch von dieſen ſieben Jahren zu verſtehen iſt,

was er hernach Cap. 3z1, 40. ſagt: Des Tages
verſchmachtete ich. vor Hitze, und des Nachts
vor Froſt, und kam kein Schlaf in meine
Augen. Alſo waren die Muhſeligkeiten, unter
welchen er ſie zugebracht, groß genug, um von
der Lange dieſer Zeit die ſtarkſten Eindrucke zu

A2 machen:
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4 PBDJOoſcsmachen: allein die Liebe zu Rahel verminderte das

Bewuſtſeyn dieſer Beſchwerlichkeiten und die un
angenehmen Eindrucke, die ſie machten, dermaſ—
ſen, daß die eine nach der andern ins Vergeſſen
gerieth, und alſo dauchte ihm die auf dieſe Art
vergangene Zeit ſehr kurz zu ſeyn.

Auf eine andere Art kann die lebhafte Erinne—
rung vergangener Veranderungen durch den Ein
druck, den die darauf folgenden machen, verhin
dert werden. Unſere Seele iſt dem Bewuſtſeyn
mehrerer Eindrucke zugleich nicht lange gewach
ſen, ſie uberlaßt ſich endlich dem ſtarkſten: und
da der gegenwartige uber den vergangenen, ob ſie
gleich beyde von gleicher Groſſe ſeyn konnen, das
Uebergewicht zu haben pfleget; ſo wird das ver—
gangene bey dem lebhaſften Bewuſtſeyn des gegen
wartigen gar ins Vergeſſen gerathen. So z. B.
ſagt unſer Erloſer Joh. 16, 21: Ein Weib,
wann ſie gebieret; ſo hat ſie Traurigkeit,
denn ihre Stunde iſt kommen: wenn ſie
aber das Kind gebohren hat, denket ſie nicht
mehr an die Angſt, um der Freude willen,
daß der Menſch zur Welt gebohren iſt. Ge—
het das durch eine Reihe auf einander folgender
Veranderungen ſo fort; ſo wird die Vorſtellung
von der Groſſe einer vergangenen Zeit ſehr dunkel
werden, und ſie wird uns kurz deuchten, ob eß
gleich eine boſe Zeit, und unſere Seele fich alſo
der in derſelben vorgegangenen WVeranderungen

ſehr



ſehr lebhaft bewuſt war. Auf dieſe Art wurde
Jacob veranlaſſet, die Vorſtellung, die er von
der vergangenen Zeit ſeines Lebens hatte 1. B.
Moſ. 47, 9. mit den Worten auszudrucken:
Wenuig und boſe iſt die Zeit meines Lebens.
Dieſes Wenige an der Zeit Jacobs laſſet ſich zwar
auch aus deren Vergleichung mit der viel langern
Lebenszeit ſeiner Vater erklaren: es iſt aber auſ—
ſer Zweifel, daß er hier infonderheit den ſchnellen
Uebergang ſeiner eigenen Lebenszeit ausdrucken und
anzeigen wollen, wie wenig er ſich ſeiner zuruck—
gelegten hundert und dreyßig Jahre bewuſt ſey.
Und eben dieſes ware denn zu bewundern, weil
ſeine Zeit doch boſe war, und eine boſe Zeit uns
allemal lang deuchtet: allein, theils iſt die Sache
aus dem, was ich vorhin geſagt, begreiflich, theils
ſiehet man eben daraus, daß unſere Vorſtellungen
von einer vergangenen boſen Zeit nicht allemal die

ſelben ſind; ſie kann uns langwierig vorkommen,
und hernach doch ſchnell vergangen zu ſeyn deuch

ten. Das letztere ergiebet ſich aus obigen: das
erſtere kommt daher, wenn wichtige und unange—
nehme Veranderungen unſeres Zuſtandes durch
wenig Abwechſelungen unterbrochen werden. Die
Seele muß ſich mit der Empfindung der unange—
nehmen Eindrucke, die ſie machen, und mit dem
Wiederſtande dagegen lange beſchaftigen, endlich
ermudet ſie daruber, und ein anhaltender Schmerz,

ein ohne Veranderung fortwahrender unange—

A 3 nehmer



6 PV )hoc Gnehmer Zuſtand wird uns allemal langwierig deuch

ten: werden aber dieſe traurigen Auftritte unſe—
res Lebens mit dem Erfolge entweder eines noch
groſſern Weh, oder einer erfreulichen Abwechſe—
lung verandert; ſo verurſachet beydes, daß wir
der vergangenen Trauerſtunden ſchleunig vergeſſen.
Daß wir uns alſo der Zeit bewuſt ſind, ruhret
groſſen Theils von denen Veranderungen her, die
die Zeit mit ſich bringet; und denen unſer Zuſtand
blos durch die Verbindung mit ihr unterworfen
iſt. Daher iſt dieſes Bewuſtſeyn eine unmittelbare
Wurkung nicht der Zeit ſelbſt, ſondern der Ver
anderungen, die der Fortgang der Zeit in unſerm
Zuſtande verurſachet.

Man kann und muß dieſe Veranderungen von
denen, deren Folge auf einander die Zeit ſelbſt aus
macht, unterſcheiden. Die erſteren erfolgen in
uns ſelber als Veranderungen unſeres Zuſtandes:
die letztern ſind auſſer uns, und auſſern nur zufal—
liger Weiſe ihre Einfluſſe in unſeren Zuſtand: da
her ſind wir uns auch durch ſie, unter gewiſſen
Umſtanden, der Zeit bewuſt, inſonderheit durch
die Eintheilung derſelben in Stunden, Tage,
Jahres-Zeiten u. ſ. w. jedoch mit einem ſehr merk—

lichen Unterſchiede: denn einige dieſer Eintheilun—
gen der Zeit machen in ihrer Folge auf einander
ſo wenig einen Eindruck bey uns, ſo wenig derje—
nige Einfluß merklich iſt, den ſie in unſern Zuſtand

haben. Die Minuten und Stunden der Zeit ge
hen
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hen voruber, ohne daß wir uns deſſen bewuſt ſind,
ausgenommen, in ſo fern gewiſſe Umſtande, in
denen wir uns befinden, oder gewiſſe Geſchafte,
entweder an und vor ſich, oder durch unſere Ver
fugung, an dieſe Eintheilungen der Zeit gebunden
ſind. Andere Eintheilungen derſelben hingegen
ruhren von ſolchen Veranderungen in der Natur
der Dinge auſſer uns her, deren Folge auf einan
der in unfern Zuſtand allemal einen merklichen Ein

fluß hat, und alſo auch einen Eindruck bey uns
macht. Hieher gehoren diejenigen Veranderun—
gen und Abwechſelungen in der Natur, die die
Weißheit und Allmacht Gottes zur Erhaltung ih-
rer Werke verfuget hat, nemlich der Auf- und

Untergang der Sonne, ingleichen die Jahrszeiten.
Beyde Abwechſelungen waren nothwendig, wenn

die Erde der Einfluſſe der Sonne in dem ganzen
Umfange ihrer Oberflache genieſſen ſolte, und beh
de daherruhrende Eintheilungen der Zeit ſind von
ſolchen fuhlbaren Folgen fur uns, daß wir uns per
mittelſt derſelben der Zeit ſehr lebhaft bewuſt ſind.

Jedoch, dieſe Abwechſelungen in der Natur
ſind zwar aus verſchiedenen zum Theil ſchon
angefuhrten Urſachen, keinesweges aber in An—
ſehung des Menſchen ſelbſt, nothwendig. Er
konnte, ſo viel ſeinen auſſeren Zuſtand betrift, das,

was er iſt, immerhin ſeyn, wenn ſie auch unter—
blieben. Geſetzt, entweder die Sonne gienge uber

unſern Geſichtscreyſe niemals unter, und es ware

A4 alſo
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alſo immer Tag; ſo ware das derſelbe Umſtand der
in andern Gegenden der Oberflache der Erde ein
viertel Jahr oder ein halbes Jahr lang wurklich ſtatt
findet, und wir wurden in dieſem Falle keine Nachte
haben, ohne dadurch an unſerer Ruhe oder an andern

Bedurfniſſen der Natur Abgang zu leiden: oder
geſetzt, wir hatten einen beſtandigen Sommer; ſo
wurde unſere Gegend dadurch in denſelben Zuſtand

verſetzt werden, der wiederum in andern Gegen—
den auf der Erde, wo die Abwechſelungen des
Sommers und des Winters beynahe unmerklich
ſind, ſtatt findet, hne daß dadurch den Einwohnern
dieſer Gegenden der geringſte Nachtheil erwachſe, ſo
wenig unſerer Natur durch die ſo ſehr fuhlbare Ab
wechſelung der Jahreszeiten ein Vortheil zuwach

ſet. Soolte aber die Oberflache der Erde aller Or—
ten, oder doch wenigſtens an ſo vielen Orten, als
es bey ihrer wurklichen Einrichtung moglich iſt,
bewohnbar und fruchtbar ſeyn; ſolte der Menſch
den Untechalt, den die Bedurfniſſe ſeiner Natur
erfordern, an allen dieſen Orten ſfinden; ſo war
dazu eine ſolche Abwechſelung der Tage und Nachte

und der Jahrszeiten, ſo wie GOtt ſie in der Na
tur verfuget hat, nothwendig.
Jedoch, dem ſey, wie ihm wolle;, man konte ge
gen das, was ich jetzt geſagt, vielleicht verſchiedenes

einwenden: ich will alſo nichts weiter darauf bauen,
ſondern daſſelbe nur blos zur Erlauterung eines
Satzes geſagt haben, der auch aus anderweitigen

Urſa



S )hdo( h 9Urſachen begreiflich iſt. Der Satz iſt dieſer: Die
Eintheilung der Zeit in Tage und Jahreszeiten be
ſtehet blos in Veranderungen der Dinge auſſer
uns, und hat mit der Natur des Menſchen keine
nothwendige Verbindung. Gleichwol iſt eben
dieſe Eintheilung das Mittel, dadurch wir uns der
Zeit am deutlichſten bewuſt ſind; ohne daſſelbe
wurden alle diejenigen Veranderungen, die ich

vorhin als Urſachen des Bewuſtſeyns. der Zeit an
gefuhret habe, ganzlich wegfallen, und in Anſehung
unſer wurde das, was wir Zeit nennen, gar nicht
ſtatt finden. Vermittelſt dieſer Eintheilung be—

ſtimmen wir die Dauer unſers jedesmaligen Zu—
ſtandes: die Abwechſelungen der Tage und Nachte
beſtimmen unſere Geſchaftigkeit und unſere Ruhe:
und der Eindruck den die Jahrszeiten bey uns ma
chen, iſt ſo ſtark zwar nicht, weil dasjenige, darin

ſie von einander unterſchieden ſind, nur durch un—
merkliche Abfalle und Grade aufhoret und anfan—
get: allein weil durch eben dieſe Abwechſelung die
Lange eines Jahres beſtimmet wird; ſo verurſa—
chen ſie die wichtigſte Zeitbeſtimmung fur uns, ver—
mittelſt deren wir uns von der Lange unſers Le—
bens einen Begrif machen.

Wir ſind uns alſo der Zeit auf eine gedoppelte
Art bewuſt. Die eine ruhret von den Verande—
rungen unſeres Zuſtandes her, in ſo fern er an die
Zeit gebunden iſt: die andere von den Werande—
rungen der Dinge auſſer uns. Es findet ſich zwi—

A ſchen



10 PV )oc( Gſchen beyden Arten ein weſentlicher Unterſchied, und

die Betrachtung deſſelben fuhret uns auf eine Sa
che, bey deren Unterſuchung unſer Nachdenken ſich
zu uben hat. Es iſt allemal ungemein ſchwer von
dem Begriffe der Zeit zu den Begrif von der Ewig
keit uberzugehen: ich werde auch dieſen Schritt jetzt
noch nicht wagen, vielleicht finden wir aber hier
eim Mittel, um uns den Weg dazu vorlaufig der
geſtalt zu bahnen, daß er hernach mit aller Sicher—
heit geſchehen kann. Laßt uns das, was blos Zeit
iſt, von dem, was nicht ſo ſchlechterdings Zeit iſt,
ob wir uns gleich dadurch der Zeit gewiſſer maſſen
bewuſt ſind, unterſcheiden. Das erſtere iſt vollig
auſſer uns: das andere beſtehet in den Verande—
rungen unſeres Zuſtandes, und dieſe'haben oft ihre
anderweitigen beſondern Urſachen, die der Zeit eben

nicht ſo nothwendig, und auch nicht allemal un—
terworfen ſind: wir wurden auch bey deren Be—
wuſtſeyn keine Vorſtellung von der Zeit haben,
wenn dieſe letztere ſich nicht immer in unſer ganzes

inneres und auſſeres Ergehen mit einmiſchte, und
wenn es uberhaupt moglich ware, in der Zeit zu
leben, und dabey von den Einfluſſen derſelben und
der auſſern Dinge frey zu ſeyn. Jndeſſen wird
uns die hier zu bemerkende Verſchiedenheit der
Dinge auf einen Begrif fuhren, der uns die Vor
ſtellung von dem, was Ewigkeit ohne Zeit iſt, er
leichtern wird. Man verdenke mir dieſen ſonder—
baren Ausdruck nicht, ob er gleich nicht undeut—

üch



S )o G 1rlich zu ſagen ſcheinet: es laſſe ſich auch eine Ewig
keit mit Zeit gedenken, welches doch unmoglich iſt:
allein, was kann ich dafur, daß in denen von die
ſen Sachen auf die Bahn gebrachten Meinungen
und Satze ſo oft eine Zeit in'die Ewigkeit hinein
gedacht wird. Dergleichen Umſtande machen,

wie auch in andern Fallen oft geſchiehet, den Ge—
brauch ſolcher unbequemen Ausdrucke nothwendig.
KWvie geſagt, es findet ſich ein groſſer Unterſchied
zwiſchen gedachten beyden Arten, nach welchen wir
uns der Zeit bewuſt ſind, und zwar zuforderſt in
Anſehung ihrer WVeranlaſſung, ſodann in Anſe—
hung ihrer Beſchaffenheit, und endlich in Anſehung
ihres Fortgangs. Jn Auſehung ihrer Veranlaſ—
ſung, ſind ſie beyde verſchieden, ſo wie Verande—
rungen unſeres Zuſtandes von Veranderungen der
Dinge auſſer uns verſchieden ſind. Jn Anſehung
ihrer Beſchaffenheit iſt leicht einzuſehen, daß das—
jenige Bewuſtſeyn der Zeit, das durch wurkliche
Weranderungen unſeres Zuſtandes verurfachet wird,

einen nothwendigern Eindruck bey uns machen,
auch in der Dauer und in den Abwechſelungenm
ganz anders beſtimmt ſeyn muſſe, als dasjenige,
welches blos von den Veranderungen der Dinge
auſſer uns herruhret. Endlich findet ſich auch in
dem Fortgange beyder Arten des Bewuſtſeyns ei
ne gröſſe Verſchiedenheit: die eine kann fortdau—
ren, wenn die andere ganzlich aufhoret. Die
VWeranderungen der Dinge auſſer uns konnen auf

horen
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horen einen Eindruck bey uns zu machen, wenn
inzwiſchen die Veranderungen unſeres Zuſtandes
noch immer fortwahren: nur wird alsdenn die
Sache, deren man ſich auf ſolche Art bewuſt iſt,
eine ganz andere Geſtalt gewinnen, und die Ver—
anderungen unſeres Zuſtandes werden alsdann der
Zeit nicht mehr unterworfen ſeyn; ſondern aus
ganz andern Urſachen und in einem ganz andern
Zuſammenhange erfolgen: die Zeit wird in das al
les keinen Einfluß haben, und mithin werden dieſe
Veranderungen aufhoren Mittel, dadurch wir uns
der Zeit bewuſt ſind, abzugeben. Verſchiedene
von ſolchen Veranderungen, die auch nach dem
Uebergange der Zeit noch erfolgen werden, laſſen ſich
ſchon jetzt, in gewiſſen Fallen, bey dem Ergehen des
Menſchen, unterſcheiden, wie ich in der folgenden Be
trachtung zeigen werde: ſie werden aber durch die

Zeit auf verſchiedene Arten eingeſchrankt, bald ver—
hindert, bald befordert, und der Zuſtand des Men
ſchen wird dadurch in Unvollkommenheiten verwi
ckelt, von denen er nicht eher befreyet wird, bis
die Zeit aufgehoret hat in Anſehung ſeiner etwas
zu ſeyn, und dann werden die Veranderungen ſei—

nes Zuſtandes auf eine ſolche Art und in einer ſol—
chen Ordnung erfolgen, die blos von der phyſiſchen
und moraliſchen Einrichtung ſeines Weſens abhan
get, die der Abſicht ſeines Daſeyns gemaß iſt, und
die durch keine Einfluſe der Zeit eingeſchrankt und

unterbrochen wird. Das alles wird alsdann ge—
ſchehen,



ſchehen, wenn die Verbindung mit dem, was
ſich auſſer uns in der Welt befindet, aufgehoben

wird.
Da dieſe Verſchiedenheit des Bewuſtſeyns in

der Natur der Sache ſelbſt gegrundet iſt; ſo iſt
nothig, beyde Arten durch verſchiedene Namen,
die jedoch nicht erſt erfunden werden durfen, ſon
dern unter uns ſchon bekannt ſind, zu unterſchei—

den. Wir reden bald von der Dauer, bald von
der Zeit, und es kommt hier hauptſachlich darauf
an, daß die eigentliche Bedeutung dieſer beyden

MAus drucke genau beſtimmet werde.

Das KFortwaren einer Sache nennen wir eine
Dauer, und wenn der Anfang und das Ende die-
ſes Fortwarens beſtimmt wird, ſo wird auch die
Dauer beſtimmt. Damit aber iſt die Lange oder
die Groſſe der Dauer noch nicht ausgedruckt;
ſondern dazu wird ein gewiſſer Maaßſtab erfordert,
der aus gleichen Einheiten zuſammen geſetzt iſt:
dieſe finden ſich aber in der Dauer ſelbſt nicht, weil
ſie nur in dem Fortwaren ein und eben deſſelben
Zuſtandes beſtehet, und alſo durch eine jede Ver
anderung aufgehoben wird. Daher muß dieſer
Maaßſtab von einer ununterbrochenen Folge ge—
wiſſer Veranderungen hergenommen werden, die

ohne des Menſchen Zuthun und ganz unabhangig
von ſeinem Zuſtande beſtandig fortgehen, auch in

ihrem Fortgange eine unveranderliche Ordnung

beobachten, und langſam, zugleich aber auch
ſchleu
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14 PB )oc( 9ſchleunig genug auf einander folgen, um Einhei
ten von erforderlicher Menge und Groſſe zur Be
ſtimmung einer jeden Dauer, ſie ſey ſo kurz oder
lang, als ſie es ſeyn kann, abgeben zu konnen.
Eine ſolche Folge von Veranderungen, die fur uns
empfindlich und brauchbar genug ware, findet ſich
in den Veranderungen unſeres Zuſtandes ſelbſt
nicht, und da dieſe letzteren auch nicht alleinal von
unſerem Willkuhr abhangen, und uberdem unter
allen Werken der Kunſt, die von Menſchen er
funden werden, und an denen eine ſolche Folge von
Weranderungen wahrgenommen wird, keines von

ſolcher Dauer und Vollkommenheit iſt, um hier
in die erforderlichen Dienſte leiſten zu konnen; ſo

hat der Schopfer der Natur fur dieſe Bedurfniß
ſelbſt geſorget, und der Welt, vermittelſt der Lich
ter des Himmels und ihrer Bewegungen, Zeichen,
Zeiten, Tage und Zahre gegeben, 1. B. Moſ.r,
14. An ihnen haben und ſehen wir diejenige Fol—
ge von Veranderungen auf einander, die alle er—
forderliche Eigenſchaften beſitzen, um zur Beſtim
mung der Lange einer jeden Dauer einen Maaßſtab
abgeben zu konnen. Bedienen wir uns deſſel—
ben zur Beſtimmung dieſer Lange; ſo be
kommen wir dadurch die Zeit: unterlaſſen
wir dieſe Beſtimmung; ſo vbleibt es blos
bey der Dauer ohne Zeit. uUm ſich einer Dauer
bewuſt zu ſeyn, iſt es nicht nothig, daß man ihre

Lange auf gemeldete Art beſtimme, und man kann

ſich



ſich alſo einer Dauer ohne Zeit bewuſt ſeyn. Da—
her fuhret uns der zwiſchen vorhin gemeldete bey—

der Arten des Bewuſtſeyns bemerkte Unterſchied,
auf folgende wichtige Begriffe: Das Bewuſt
ſeyn der Veranderungen unſeres Zuſtandes,
das blos in der Vorſtellung des Fortwarens
einer jeden dadurch verurſachten Beſchaffen—
heit deſſelben beſtehet, iſt ein Bewuſtſeyn
der Dauer. Das Bewuiſtſeyn der Veran

derungen der Dinge auſſer uns aber iſt,
wenn wir daſſelbe zur Beſtimmung der
Lange einer aewiſſen Dauer wurklich an

wenden, ein Bewuſtſeyn der Zeit. Man
ſetze den Fall, der Menſch befinde ſich in einem Zu
ſtande, in welchem die Dinge dieſer ſichtbaren
Wvelt keinen Eindruck bey ihm machen, und der

dennoch gewiſſen bewuſten Veranderungen unter—

worfen iſt; ſo wird er ſich in dieſem Zuſtande ei—
ner Dauer ohne Zeit, d. h. einer Dauer, von de—
ren Lange oder Kurze er keine Vorſtellung hat,
bewuſt ſeyn.

Um das alles deutlicher einzuſehen, laßt uns
das, was in den Veranderungen des Zuſtandes
des Menſchen Zeit und Dauer iſt, genauer un—

terſuchen.

Die
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Die zwote Betrachtung

Von der Zeit und der Dauer in den
Veranderungen unſeres Zuſtandes.

 Vie Veranderungen der Dinge, in deren Folge

cauf einander die Zeit beſtehet, ſind auſſer
uns, und alſo iſt auch die Zeit, an ſich betrachtet,
etwas auſſer uns. Die Veranderungen unſeres
Zuſtandes hingegen, ſie mogen nun von der Zeit
abhangen oder nicht, beſtimmen die jedesmalige

Beſchaffenheit deſſelben, und ihre Warung oder
Dauer iſt alſo etwas in uns. Dieſe Begriffe
fuhren uns auf folgende Betrachtung.

Der Zuſtand des Menſchen iſt gewiſſen noth

wendigen Weranderungen unterworfen, und der
Menſch iſt ſich dieſer Veranderungen dermaſſen be
wuſt, daß er die von ihnen herruhrende jedesma
lige Beſchaffenheit ſeines Zuſtandes gar wol unter
ſcheiden kann. Daher entſtehet ein Bewuſtſeyn
der Dauer, das von der Natur des Menſchen un
zertrennlich iſt: die Beſchaffenheit ſeines Zuſtan
des falle beh allen dieſen Veranderungen aus, wie

ſie wolle; ſo wird ſie doch, weil der Menſch ein
eingeſchranktes oder endliches Weſen iſt, allemal
einer Verbeſſerung oder Verſchlimmerung fahig
ſeyn, und die Veranderungen ſeines Zuſtandes

Wwer
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werden eine von beyden allemal nothwendig mit
ſich bringen. Ueberdem bleibt die Seele niemals
bey einer und eben derſelben Vorſtellung ſtehen:
denn ſowol das Angenehme als das Unangenehme,
welches ſie darin findet, nothiget ſie, neue Vor—
ſtellungen zu ſuchen oder anzunehmen. Sind ſie
unangenehm, ſo wird ſie eben dadurch zur Ge
ſchaftigkeit in Veranderung derſelben veranlaſſet:
ſind ſie angenehm, ſo wird ſie mit dem Grade, in
welchem ſie des daher entſtehenden Vergnugens
genieſſet, niemals zufrieden ſeyn; ſondern nach
hohern Graden deſſelben ſtreben. In allen dieſen
Fallen werden Veranderungen erfolgen, bey denen,
wenn ſie durch auſſere Umſtande verurſachet wer—
den, die Seele ſich leidentlich verhalten wird: und
ſie wird ſich der Wurckung dieſer Umſtaude willig
uberlaſſen: oder ſie wird den Mangel an ſolchen

von auſſen herkommenden Einfluſſen durch eine
thatige Geſchaftigkeit zu erſetzen, und dasjenige
ſelbſt zu bewurken ſuchen, was ihr an auſſeren
WVeranlaſſungen abgehet. Soolchergeſtalt folgen
Weranderungen auf Veranderungen, und der Zu
ſtand des Menſchen gerathe in der Folge derſelben,
wie er wolle; ſo wird das Bewuſtſeyn der Dauer
einer jeden Beſchaffenheit, die ſein Zuſtand durch
dieſe Veranderungen gewinnet, von ſeiner Natur
unzertrennlich ſeyn.

Mit dem Bewuſtſeyn der Zeit hat es eine an
dere Bewandniß. Die Weranderungen der Din

B ge,
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18 PB )ho(ge, dadurch daſſelbe verurſachet wird, haben in
den Zuſtand des Menſchen keinen nothwendigen
Einfluß: auch das Bewuſtſeyn der Zeit ſelbſt, da
es blos in einer durch auſſerliche Umſtande beſtimm

ten Vorſtellung beſtehet, vermittelſt deren wir die
Warung der Beſchaffenheit unſeres jedesmaligen
Zuſtandes beurtheilen, verandert denſelben nicht,
er bleibet entweder bey dem allen derſelbe, oder
er wechſelt in ſeinen von anderweitigen Urſachen
herruhrenden Veranderungen ab. Daher iſt das
Bewuſtſeyn der Zeit fur den Menſchen etwas zu
falliges, und nur in unſern Verhaltniſſen gegen
die Ordnung der Dinge auſſer uns, mit der unſer
Zuſtand ubrigens in keiner nothwendigen Verbin
dung ſtehet, brauchbar. Die Beſchaffenheit des
letzteren iſt in ihren verſchiedenen Abwechſelungen
von den vorubergehenden Tagen u. Jahren dieſes ge
genwartigen Lebens nicht ſchlechterdings abhangig.

Wir ſind ohne und auſſer dem allen elend oder
gluckſelig, ſo wie es unſer Verhaltniß gegen GOtt,
der das, was er iſt, ohne und auſſer aller Zeit iſt,
mit ſich bringet, und wir ſind es vermoge der aus
dieſem Verhaltniſſe in unſerer Seele entſtehenden
VWorſtellungen und Empfindungen. Die Zeit iſt
in Anſehung dieſer unſerer allerwichtigſten Angele—
genheit nur etwas auſſerliches, und ſie wurde fur
uns gar nichts ſeyn, wenn wir nicht mit den Din
gen auſſer uns in verſchiedenen Werbindungen ſtun

den. Nimmit man alſo den Fall an, der Menſch
werde



V )ho( A 19werde alllen dieſen Verbindungen entnommen; ſo
wird ihm die Zeitfolge in der Natur nichts mehr
angehen, und er wird ſich alsdann in einem Zu—
ſtande befinden, in welchem er ſich der Zeit nicht

mehr bewuſt iſt.
Bey dem allen bleibt der Zuſtand des Men—

ſchen, er mag nun mit einem organiſchen Korper
begabt, oder auch nur als ein Geiſt vorhanden
ſeyn, ſeinen nothwendigen Veranderungen unter

worfen. Denn in beyden Fallen wird ſein Da
ſeyn von einer Vermehrung oder Verminderung
ſeiner Vollkommenheiten begleitet werden, und er

wird ſich derſelben nothwendig bewuſt ſeyn muſſen,

weil das Daſeyn ejnes vernunftigen Weſens, ohne
ſich ſeines Zuſtandes bewuſt zu ſeyn, ein Daſeyn
ohne Endzweck, und alſo den Abſichten des Scho—
pfers nicht gemaß ware. Daher wird ſich auch der
Zuſtand, in welchem der Menſch ſich auſſer obiger

GWerbindung mit auſſerlichen Dingen befindet, ohne
Bewuſtſeyn der Dauer, nicht gedenken laſſen. Er
wird Vorſtellungen, und alſo auch Empfindungen
von den Veranderungen haben, durch welche ſein
Zuſtand dieſe oder jene Beſchaffenheit gewinnet, und

er wird ſich der Fortdauer derſelhen bewuſt ſeyn, ohne
einigen Eindruck oder Empfindung von dem, was
wir Zeit nennen. Denn die Veranderungen ſeines
Zuſtandes ſind entweder in ſeinem Verhaltniſſe
gegen GOtt und in der Geſchaftigkeit ſeiner Krafte

und Fahigkeiten, GOtt zu erkennen und ſein zu

B 2 genieſ
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20 G )O( s6genieſſen, gegrundet; und in das alles haben denn
die Veranderungen der Dinge dieſer ſichtbaren
Welt ſo wenig einen Einfluß, ſo wenig der Menſch
mit ihnen in Verbindung ſtehet: oder ſie werden
durch etwas auſſer ihm verurſachet, das ſelbſt ohne
und auſſer alle Zeit, und keinen Veranderungen
unterworfen iſt, und das nur durch ſeine Einfluſſe
in den Zuſtand eines endlichen Weſens Verande
rungen in demſelben veurſacht; und dieſe werden
dann um ſo vielmehr ohne Zeit ſeyn, jeweniger ihr
Urſprung oder dasjenige, wodurch ſie verurſacht
werden, der Zeit unterworfen iſt, oder durch ſie be
ſtimmet wird, oder mit ihr in Verbindung ſtehet.

Auf dieſe Art, deucht mir, kann man ſich ein
Leben ohne Zeit gedenken, und ich wuſte nicht,
was fur Schwierigkeiten dieſer Gedanke finden kon
te. Es giebt ſelbſt in dieſem Leben nicht viel Ver
anderungen, unſeres Zuſtandes, die ſich nach der
Zeit richten, und eigentlich durften es wol gar nur
die phyſiſchen ſeyn, die unſern Leib betreffen: und
faſt alle Veranderungen desjenigen Zuſtandes un
ſerer Seele, da ihr wohl oder weh zu Muthe iſt,
ſie mogen nun durch einen nothwendigen oder zu—
falligen Zuſammenhang auf einander folgen, ſind.
denen von der Zeit vorgeſchriebenen Geſetzen nicht
unterworfen, ausgenommen, in ſo fern ſie durch
auſſere das vergangliche Weſen dieſer Welt betref

fende Umſtande veranlaſſet werden, und dieſe
fallen von ſelbſt weg, wenn die Werbindung mit

ſolchen Dingen aufhoret. Es



S JocC G 21Es findet ſich bey uns ein gewiſſes Bewuſtſeyn,
welches uns auf die gegrundete Vermuthung fuh—
ret, daß wir fur ein Leben ohne Zeit geſchaffen
ſind, ein Bewuſtſeyn, ſage ich, das um ſo viel fru—
her deutlich und lebhaft wird, je mehr der Menſch
durch eine gute Erziehung oder durch eigene Ge
ſchaftigkeit die Anlage, richtig und ohne ſinnliche
Verblendung, denken, und ſich mit Betrachtung
der Wahrheiten, die Weißheit und Gottſeligkeit
lehren, beſchaftigen zu konnen, bekommen hat.
Die brauſenden Regungen der durch ſinnliche Ge
fuhle erweckten Leidenſchaften, werden eher gemaf—

ſiget und legen ſich fruhzeitiger, und mit ihnen be
ginnt ſich das Leben oder die Geſchaftigkeit in den
Dingen, die nur fluchtige Eindrucke der Sinn
lichkeit verurſachen, zu verliehren. Der Menſch
verfallt auf andere Sachen, oder beſſer, die Weiß
heit, die ihm beywohnet, fuhret ihn auf Sachen,
die ſeinen Verſtand erleuchten und ihn mit heilſamen

Kenntniſſen bereichern: er gewinnet einen Ge
ſchmack an dem fuſſen Vergnugen, welches die Un
terſuchung und Entdeckung der Wahrheit gewan
ret, und die Beſchaftigung mit dieſen Sacheli

entreiſſet ihn der Zeit; er lebet gleichſam in einem

Elemente, das mit den Veranderungen und
Abwechſelungen der Zeit nichts zu ſchaffen hat.
Er lebt alſo ſchon in dieſer Welt, gewiſſer maſſen,
ohne Zeit, mehr oder weniger, je nachdem er ſich
weniger oder mehr mit Dingen, die an dieſe fluch

B 3 tige
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tige Zeit gebunden ſind, einlaßt. Je emſiger er
hingegen in ſolchen Sachen iſt, die uber die Zeit er—
haben ſind, je inniger er an ihnen Theil nimmt,
deſtomehr iſt ſein Leben und die Beſchaffenheit ſei—
nes inneren Zuſtandes der Zeit entrucket, und
deſtomehr Aehnlichkeit gewinnet ſein Zuſtand
mit demjenigen Leben, da man das, was man
iſt, ohne Zeit iſt. Jſt das nun gleich bey de
nen, die Junger der ſeligmachenden Weißheit
ſind, etwas Verborgenes fur die, auſſere Sin—
nen in ihrem gegenwärtigen Zuſtande; ſo iſt es
debnoch etwas wurkliches. Jhr ſeyd aeſtorben
und euer Leben iſt verborgen mit Chriſto in
GOtt, heiſt es Col. 3, 3. und da iſt es gewiß
ſchon ein Leben ohne Zeit geworden. Der Ge
danke iſt alſo von Realitat, wenn wir ſingen:

Fahr hin, was heiſſet Stund und Zeit,.
Jch bin ſchon in der Ewigkeit,
Weil ich in JEſu lebe.

Ein geſchaftiger Geiſt hat von der Zeit keinen an
dern Eindruck, als denjenigen, den ihr ſchleuniger

Uebergang bey ihm macht, und er iſt ſich von der—
ſelben ſonſt nichts als der fluchtigen Geſchwindig—
keit bewuſt, mit der ſie ihm entwiſchet. Fur ſeine
Triebe, Fahigkeiten und Krafte iſt die Zeit und
alles, was an ſie gebunden iſt, in viel zu enge
Granzen eingeſchrankt, als daß es fur ihn und fur
die Abſichten und Endzwecke ſeines Daſeyns genug
ſeyn konnte. Und in Anſehung ſeiner immerwah—

renden



S )ho( s 23renden Fortdauer iſt ſie auch in ihrer langſten Fol
ge, die ſie fur ihn haben kann, eine ſolche Klei—
nigkeit, deren Länge ſich ihm bey dem Fortgange
ſeines Daſeyns, wie in einem Punkte, verliehret.
Sie wird ihm zu nichts, und mit ihr alles, was
ihre Veranderungen und Abwechſelungen mit ſich
brachten. Sie iſt fur ihn, und er fur ſie, nicht.

Deſto ſchlimmer iſt es, wenn an unſern Le—
ben und in unſern Geſchaften ſo vieles blos fur die
Zeit iſt: denn dadurch entfernet man ſich von
dem rechten Leben und verliehret ſich in dem, das
uns mit der Zeit zu nichts wird. Geſchafte,
Vergnugungen und Angelegenheiten, deren un—
mittelbaren Vergnlaſſungen und Endzwecke nur
auf dieſe Zeit eingeſchrankt ſind, konnen zwar
unſchuldig ſeyn, wenn ſie von Vergehungen
wider die Pflichten, die uns in Anſehung der
Ewigkeit obliegen, frey ſind: ſie konnen gut ſeyn,
und zwar in einer gedoppelten Abſicht, zuforderſt,
wenn durch ſie die Pflichten unſeres zeitlichen Be
rufs erfullet werden, und ſodann, wenn ſie zur
Beforderung derjenigen Geſinnungen, die der Be
ruf zum ewigen Leben erfordert, behulflich ſind;
ſie konnen endlich nothwendig ſeyn, wenn wir
ohne ſie die Pflichten unſeres zeitlichen Bedufs
ubertreten wurden. Es wird aber Klugheit und
eine gute Geſinnung dazu erfordert, wenn ſie
bey der Art, wie wir damit zu Werke zu gehen
geneigt ſind, dieſes Unſchuldige und dieſes Gute

B 4 an



24 S )o( Gan ſich haben ſollen: eine Klugheit, eine Geſin
nung, an der es uns gewiß fehlet, wenn wir in
zeitlichen Dingen blos darum geſchaftig ſind, weil

Mes zeitliche Dinge ſind, und weil ſie unſere Nei—
gungen auf eine Zeitlang befriedigen. Denn dem
fur die Ewigkeit geſchaffenen, und zu einer ewigen
Gluckſeligkeit erloſeten und berufenen Menſchen iſt
kein zeitliches Geſchafte blos als eine Sache, die
nur fur dieſe Zeit gehoret, ſondern darum anbefoh
len worden, damit die Abwartung und Verrichtung
deſſelben ein Beytrag zu ſeiner ewigen Gluckſe

ligkeit ſeyn moge. Er ſoll hier ſaen, damit er
dort erndte: er ſoll ſeine Geſchafte ſo verrichten,
damit ſie ihm bey ſeinem Uebergange zur ewigen
Ruhe nachfolgen, als Werke, die in GOtt ge—
than ſind, Offenb. 14, 13. Joh. 3, 21. Was

fur ein unſchatzbarer Vortheil.iſt es fur den Men
ſchen, auch ſelbſt. in zeitlichen Angelegenheiten alſo
geſchaftig ſeyn zu konnen, daß er ſich dabey auf
ſolche geſegnete Einfluſſe, die dieſe Geſchafte in
ſeine ewige Gluckſeligkeit haben, ſo gewiſſe Rech—
nung machen kann, wie er Eph. 6, 8. dazu be
rechtiget wird: Und wiſſet, was ein jeglicher
Gutes thun wird, das wird er von dem
HErrn empfahen, er ſey ein Knecht oder
ein Freyer. Muß aber ſodann auch nicht al—
les in GOCJ gethan ſeyn? d. h. wie es v.7
ausgedruckt wird, in der Abſicht und mit der
gewiſſen Verſicherung, daß man auch in dieſen

zeitli



zeitlichen Geſchaften dem HErren diene und
nicht den Menſchen? Gewiß, wir muſſen
dieſe ſo vortheilhaften Anweiſungen der heiligen
Schrift um ſoviel ſorgfaltiger bedenken und Ge
brauch davon machen; je gewiſſer die Verſiche—
rung iſt, die ſie uns gewahren, daß von allen
unſern zeitlichen Geſchaften, ſo ſehr ſie auch zeit—
lich ſeyn mogen, nichts mit der Zeit verlohren
gehe; ſondern vermoge der verſprochenen gott—
lichen Belohnung zu unſerer ewigen Gluckſeligkeit
mit wurke. Jn dieſer Gewißheit ergreift ein Chriſt
ſolche groſſe Verheiſſungen Gottes, und je mehr
er dadurch unter allen Unruhen und Muhſeligkei—
ten dieſes Lebens getroſtet wird; deſto williger
macht ihn das auch in ſeinen zeitlichen Geſchaf—
ten den Weg der Gebote Gottes zu laufen. Die
von Luthero in ſeinen Schriften ſo oft wieder—
holte Vorſtellung verdienet daher noch immer Auf—

merkſamkeit, da er ſich unter andern in der Aus—
legung des1. B. Moſ. S. 1416. Altenb. Ausg.

alſo ausdruckt: „Wenn das Herz deſſen gewiß
„„iſt, das GOtt wolgefallt was du thuſt an allen
„Orten; ſo ſolt du daran nicht zweifeln, es
ſind die allerbeſten und heiligſten Werke.“ Und
GOtt, der uns durch angefuhrte Schriftſtellen,
ſelbſt die Anleitung giebt alſo zu denken, wird ſie

dann nicht unbelohnet laſſen. Auf ſolche Art
entreiſſen wir uns und alle unſere zeitliche Ge
ſchafte der Verganglichkeit der Zeit, und ſind
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geſchaftig und muhſelig in zeitlichen Sachen, ohne
dadurch in Anſehung deſſen, was ewig iſt, etwas zu

verliehren. Dieſelbe Weißheit die uns zur Nuch
ternheit des Gemuths anleitet, und vor unor—
dentlicher Liebe deſſen, was zeitlich iſt, bewahret,
lehret uns auch die Regul der Klugheit 1. Cor.
7 29231. beobachten: Das ſage ich aber, lie
ben Bruder, die Zeit iſt kurn. Weiter iſt
das die Meinung: die da Weiber haben,
daß ſie ſeyen, als hatten ſie keine: und die
da weinen, als weineten ſie nicht: und
die ſich freuen, als freueten ſie ſich nicht:
und die da kaufen, als beſaßen ſie es nicht:

und die dieſer Welt brauchen, daß ſie der-
ſelben nicht mißbrauchen. Denn das We
ſen dieſer Welt vergehet.

Ohnfehlbar wird ein deben ohne Zeit, ein geſchafti—

ges und munteres Leben des Geiſtes ſeyn;: ein Leben,
das durch die Eindrucke der ungewiſſen und veran

derlichen Gegenſtande, die die voruberflieſſende Zeit
den auſſern Sinnen mit fluchtigen Blicken vorhalt,
und durch die daherruhrenden Gefuhle und Re—
gungen in der ſchwerfalligen Materie dieſes Leibes

nicht mehr gehindert und unterbrochen wird.
Und daß dem wurklich ſo ſey, laßt ſich ſowol
aus dem Zuſtande, in welchem die unſterbliche
Seele ſich nach dem Tode befindet, als auch aus
der Beſchaffenheit der Sachen, mit denen ſie ſich
alsdann beſchaftiget, ohne Schwierigkeit begreifen.

Es



—DDI— 27Es iſt nicht wahrſcheinlich, noch vielweniger durch
vermeinte und von gewiſſen Erfahrungen, die der
Schlaf, eine langwierige Ohmacht u. d. m. an die
Hand geben, hergenommene Grunde bewieſen, daß

die Seele ſich unmittelbar nach der Trennung
vom Leibe in einem ſolchem Zuſtande befinde, deſ—
ſen ſie ſich nicht bewuſt iſt. Denn zuforderſt iſt
das Daſeyn eines Geiſtes, von der Natur und
von denen Eigenſchaften die die Seele wurklich
hat, ohne ſich ſeines Zuſtandes bewuſt zu ſeyn
im Daſeyn ohne Endzweck, und alſo den Abſich—
ten des Schopfers zuwider: ſollen dieſe letzteren
erreichet werden: ſo ſind die Vorſtellungen. und
Empfindungen, die die Seele von ihrem Erge—
hen nach dem Tode haben muß, das erſte, was
dazu erfordert wird. Und dieſe an ſich richtige
Folge wird durch gedachte Erfahrungen ganz und
gar nicht zweifelhaft gemacht, noch vielweniger
widerleget. Denn warend des Schlafs oder der
Ohnmatht u. d. m. dauret die Verbindung der
Seele mit dem Leibe, und mit ihr der Einfluß,

den der Zuſtand des Nervenbaues in ihr Empfin—
dungsvermogen hat, noch fort, und die Thatig—
keit und Geſchaftigkeit derjenigen Krafte, die ihr
als einem Geiſte weſentlich und eigenthumlich ſind,
wird dadurch eingeſchrankt. Durch den Tod hin—

gegen wird dieſes Band der Verbindung zerriſ—
ſen, jene Einfluſſe fallen ganzlich weg, und die
Seele wird durch nichts gehindert ſich denen Vor—

ſtellungen



28 PW )oſtellungen und Empfindungen, deren ſie als ein
von materieller Sinnlichkeit befreyeter Geiſt fahig

iſt, zu uberlaſſen. Mithin iſt der Zuſtand der
Seele in allen dieſen Fallen ſo verſchieden, und
dieſe Verſchiedenheit iſt von der Art, daß man
daraus die Unrichtigkeit des angefuhrten und von
dem einen Falle auf den andern gemachten Schluſ—
ſes leicht abnehmen kann.

Ueberdem lehret es die heilige Schrift deutlich
und zuverlaßig, daß die Seele nach ihrer Tren
nung vom Leibe ſich in einem vollkommenern,
d. h. in einem ſolchem Zuſtande befinde, in wel—
chem ihre Vorſtellungen deutlicher, ihre Empfin
dungen lebhafter, und das Bewuſtſeyn von bey
den und deſſen Einfluſſe in ihren Zuſtand ſtarker und

groſſer ſind, als ſie es wahrend ihrer Verbindung
mit dem Leibe, der den todlichen Wurkungen der
Sunde beſtandig unterworffen iſt, ſeyn konnen.
Und ſo lehret die heilige Schrift an verſchiedenen
Orten, wo ſie nicht nur die gedachte Trennung
eben um dieſer ihrer Folge willen, die ſie nach
ſich ziehet, als etwas Erwunſchtes, ſondern auch
den Zuſtand ſelbſt, in welchen die Seele dadurch
verſetzt wird, als eine Gluckſeligkeit vorſtellet.
Beydes wird 2. Cor. 5, 8. behauptet: Wir ſind
aber getroſt, und haben vielmehr Luſt auſ—
ſer dem Leibe zu wallen, und daheim zu
ſeyn bey dem HErrn. Wie hatte der Apo
ftel eine Trennung, dafur die Natur ſonſt ein

Grauen



S )o( 29Grauen empfindet, als ein ſo vorzuglich gutes
Schickſal anſehen konnen, wenn er nicht durch die

ihm wiederfahrne ubernaturliche Erleuchtung deſ—
ſen verſichert worden ware, daß das Wallen
auſſer dem Leibe und das Daheimſeyn bey
dem HErrn, d. h. der Zuſtand, in welchem
die Seele ſich nach der Trennung vom Leibe be—
findet, eine Gluckſeligkeit ſey, die ſo viel zu be
deuten hat, daß man Urſache habe, dieſe Tren—
nung um ihrent willen zu wunſchen, und zwar
um ſo viel mehr, je weniger deſſen iſt, was von
dieſer Gluckſeligkeit in dieſem Leben genoſſen wird.
Jnſonderheit belehret uns der Ausdruck, daß
der auſſer dem Leibe wallende Geiſt bey dem
HErrn daheim ſey, von einer ſolchen Beſchaf—
fenheit ſeines Zuſtandes, bey der er ſich ſo wohl
befindet, als es wahrend des wohnens in dieſem
ſterblichen Leibe gewiß nicht zu erwarten iſt. Wie
lieſſe ſich aber dieſes ſo vorzugliche Wohlergehen
gedenken, wenn es nicht durch vollkommenere
Worſtellungen deſſen, was in jenem Leben erfreu

lich iſt, und durch deſſen vollſtandigern Genuß
verurſachet wird? Alſo muß der Zuſtand einer
zur Seligkeit des ewigen Lebens vollendeten Seele
ſogleich und unmittelbar nach dem Tode vollkom—
mener ſeyn, als er es in dieſem Leben ſeyn kann.
Even dieſe erfreuende Hofnung gab dem Apoſtel
Anlaß ſich Phil. 1, 23. alſo auszudrucken: Jch

habe Luſt abzuſcheiden und bey Chriſto zu
ſeyn,
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30 WB )hoc( sſeyn, welches auch fur mich viel beſſer ware,
als eine langere Fortſetzuung dieſes zeitlichen Le—

bens. Dergleichen Ausdrucke und Vorſtellungen
der heiligen Schrift gewahren eine vollige Gewiß—

4 heit, nit der ein wahrer Chriſt derjenigen Gluckſe—
1 ligkeit, die ſeiner Seele unmittelbar nach ihrer

Trennung vom Leibe bevorſtehet, in freudiger
4 Hofnung entgegen ſehen kann; und ſie wirdt

durch die Verſicherung beſtatiget, die der gekreu-
J

zigte Erloſer jenem zu ſeiner Seiten mit dem To

J
de ringenden bußfertigen Sunder Luc. 23, 43.
ertheilete: Warlich ich ſaae dir, heute wirſt
du mit mir im Paradieſe ſeyn.

Alſo genieſſet der unſterbliche Geiſt des Gerech

5
ten ſogleich nach dem Tode eines gluckſeligen Lebens

t
ohne Sunde, ohne Schwachheit, ohne Abwech

J

j. ſelung, und er wird dabey in Anſehung des Ver
4 luſtes derjenigen Sachen und Verbindungen, die

dieſes gegenwartige kurze Leben angenehm ma—
4 chen, nicht nur ſchadloß gehalten; ſondern er

gewinnt auch dabey. Sterben iſt mein Ge—
winn Phil. r, 2r. Und worin beſtehet dieſer
Gewinn? Es giebt ganz andere Sachen, die
ſowol vermoge ihrer inneren Beſchaffenheit, als5 ihrer ſtarken und nothwendigen Einfluſſe in die

Gluckſeligkeit des Geiſtes genugſam ſind, alle
Krafte und Fahigkeiten deſſelben ohne Abwechſe
lung, ohne Ermudung zu beſchaftigen. Die
heilige Schrift nennet ſie ein unverganaliches

Weſen,



S )hol G 31Weſen, das JEſus Chriſtus durchs Evange—
lium ans Licht gebracht hat. 2. Timoth. 1, 10.
Ein unvergangliches Erbe. 1. Petr. 1, 4. Ei—
ne Gemeinſchaft mit den Geiſtern der vollkom—
menen Gerechten. Ebr.1i2, 23. Das rechte
Leben. Sir. 48, 12. Jn dieſem Leben ſind un
ſere Vorſtellungen von dieſen Sachen ſehr man—
gelhaft, wenig lebendig, und die daherruhrenden
Eindrucke und Empfindungen ſind eben nicht al
lemal von entſcheidenden Uebergewichte: denn

wir ſind von gar zu viel andern Dingen, die
der veranderliche Schauplatz dieſer ungewiſſen Zeit
unſern auſſern Sinnen vorhalt, und die uns we
nig Ruhe und Gelaſſenheit verſtatten, um zum
Nachdenken und zu heitern Ausſichten in die
Ewigkeit zu kommen, zu ſehr eingenommen, und
oft gleichſam bezaubert. Laßt dieſe betrugliche
Verblendungen aufhoren, gleich wie ſie denn auch
mit der Zeit aufhoren werden; ſo wird die Seele
zu ſich ſelber kommen und nuchtern werden, nichts
wird ſie hindern, ſich ihrem Elemente zu uberlaſ—
ſen, und jenes unvergangliche Weſen, zu welchen
ſie geſchaffen und erloſet iſt, mit eben der Be
gierde, wie einer den ein langwieriger Hunger
und Durſt genaget, zu ergreifen. Der Zuſtand,
in welchen ſie dadurch verſetzt wird, die Eindrucke,
die Empfindungen davon werden ihr ganzes Vor
ſtellungsvermogen. dermaſſen beſchaftigen, und ihre

Aufmerkſamkeit auf das, was ihr alsdann gegen

wartig



32 S )ho(wartig iſt, dergeſtalt richten, daß dadurch das
Bewuſtſeyn deſſen, was vergangen iſt, aufgeho
ben wird. Das alte iſt vergangen, ſiehe es
iſt alles neu worden. 2. Cor. 5, 17. Geden
ket nicht an das Alte, achtet nicht auf das

vorige. Jeſ. 43, 18. Es wird ein Zuſtand er
folgen, der an eindrucklichen Vorſtellungen und
lebhaften Empfindungen, die er veranlaſſet, ſo
fruchtbar iſt, als es keiner der vorhergehenden
geweſen.

Nimmt man dabey an, und wir werden in

der Folge ſehen, daß man dajzu berechtiget ſey,
daß das Vorſtellungs und Empfindungsvermo
gen der Seele in Anſehung ſowol des Umfangs
der Dinge die ſie zugleich denken und empfinden
kann, ais auch der Deutlichkeit und Lebhaftigkeit
dieſer Gedanken und Empfindungen, zu hohern
Graden der Vollkommenheit gedeyen werde; ſo
wird alle wahrend der gegenwartigen Zeit vorher—

gegangene Thatigkeit und Geſchaftigkeit der See
lenkrafte in Vergleichung mit derjenigen, wodurch

ſie ſich alsdann ihres Zuſtandes bewuſt iſt, nur
als ein Traum oder als ein Schlaf anzuſehen ſeyn,
deſſen ſchwache Eindrucke durch die alsdann er
folgende Deulichkeit und Lebhaftigkeit der Vor
ſtellungen und Empfindungen ganzlich ausgeloſchet

werden. Wenn der HErr die gefangenen
Zion erloſen wird; ſo werden wir ſeyn,
wie die Traumenden. Dann wird unſer

Mund



S )o( G 33Mund voll Lachens und unſere Zunge voll
Ruhmens ſeyn, Pſ. 126, 1. 2. Dann wird
die Seele ſich der vergangenen Zeit ſo wenig be—
wuſt ſeyn, ſo wenig einer, der vom Schlafe er—
wachet, ſich deſſen bewuſt iſt, wie lange er ge—
ſchlafen oder getraumet habe: und nun, da ſie an
fangt zu wachen, werden die in ihren verborge—
nen Tiefen vorhandene Triebfedern, die ihre den—
kende und empfindende Kraft beleben, durch die
Wichtigkeit der Gegenſtande, mit denen ſie zu
ſchaffen bekommt, dermaſſen in Wurkſamkeit ge
ſetzt werden, daß alle ihre Krafte ſich entwickeln
und in ihren Wurkungen zu einer ſolchen Voll—
kommenheit gedeyhen werden, zu der ſich die gee
genwartige Lebhaftigkeit und Geſchaftigkeit der—
ſelben eben ſo, wie die Unmundigkeit der erſten
Jugend zu den Fahigkeiten des mannlichen Al—
ters verhalten wird. Denn jetzt iſt das alles,
was wir von wahrer Seligkeit erkennen und em
pfinden, nur Stuckwerk: wenn aber das Voll
kommene kommen wird; dann wird das Stuck—
werk aufhoren, 1. Cor. 13, 10.

Alſo findet ſich in uns ſelbſt ſchon eine An
lage zu einem gluckſeligen Leben in einem Zuſtan

de, da man ohne Zeit iſt, und GOtt, der Ur—
heber dieſer furtreflichen obwol uns gar zu we—
nig bekannten Einrichtung unſerer Seele, hat es
an der Bekanntmachung ſeiner dabey habenden
Abſicht nicht fehlen laſſen. Wir wiſſen es aus

C vielen
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vielen und ſehr deutlichen Verſicherungen der hei—
ligen Schrift, was fur ein vollkommenes Leben
unſerer mit ſolchen Kraften und Fahigkeiten be—
gabten Seele zubereitet ſeno. Man wird aber ſo—
gleich durch die erſten richtigen Begriffe, die man

ſich davon macht, genothiget das, was Zeit und
zeitlich iſt, in ſeinen Gedanken davon zu entfer—
nen. Denn dergleichen Veranderungen und Ab—
wechſelungen ſind Dinge von ganz anderer Art:
ſie gehoren hieher nicht: und das Angenehme
oder das Traurige; welches fie mit ſich bringen,
mag uns vergnugen und erfreuen, oder betruben
und ſchrecken wie es wolle; ſo wird das eine ſo
wenig den Wunſch rechtfertigen, daß dergleichen
etwas ſich in dieſen Zuſtand mogte hinein denken

laſſen, als das andere die Furcht, daß es mit hin
ein gedacht werden muſte. Das Licht des gott
lichen Worts, welches uns zu ſo richtigen Kennt—
niſſen dieſer Sachen anleitet, muß Uns von der
gleichen Schwachheiten des Verſtandes befreyen,
und diejenigen Unvollkommenheiten, die das, was
Zeit iſt, mit ſich fuhret, begreiflich machen, und
ſolchergeſtalt unſern Willen durch richtige Ein—
ſichten zu beſſern Geſinnungen und vollkommenern
Hofnungen heiligen. Zumal, da wir es uberdem
aus vielfaltigen Erfahrungen gar wohl wiſſen kon
nen, daß die weitlauftigen Dinge und Geſchafte
dieſes Lebens, in die wir uns ſo gern verwickeln
laſſen, nur vorubergehende Erſcheinungen ſind,

womit



S )o( W 35womit die fluchtige Zeit unſere auſſeren Sinne
und die dahertuhrenden Phantaſien der Seele
auf einige Augenblicke, Stunden, Tage und Jahre
beſchaftiget, ohne einigen Nutzen davon zuruck zu
laſſen, auſſer demjenigen, der allemal unausbleib
lich darauf folget, wenn der unſterbliche Geiſt
von dieſen vorubergehenden Zufalligkeiten zur Zu
bereitung auf dasjenige Leben, daß auf ihn war

tet, Gebrauch macht. Fallt aber auch ſogar
dieſer Gebrauch und der daherruhrende Nutzen
wega: ſo gehoret das alles, was in dieſem Le—
ben mit uns vorgehet, zu den Traumen, davon
die Seele einmal erwachen, und deren ſie ſich
nach dieſem kaum bewuſt ſeyn wird, diejenigen
Folgen ausgenommen, die ihr Verhalten wah
rend dieſer Zeit. des Schlafens und Traumens
nach ſich ziehen wird. Denn es ware gleichwol
nothwendig geweſen, auch in dieſer Zeit zu wa
chen, und ſich deren fluchtigen Phantaſien nicht
ganz und gar zu uberlaſſen; ſondern fleißig nach
der auf dieſes Leben erfolgenden Zukunft aus zu
ſehen, und ſich darauf anzuſchicken.

Wir konnen es zwar nicht verhindern, daß
unſer Zuſtand, ſo lange wir auf dem Strohme der
gegenwartigen Zeit dahin fahren, durch viele und
mannigfaltige Abwechſelungen, die die Zeit mit
ſich bringet, verandert wird: aber wir ſolten
doch auf dieſen fortwahrenden Wechſel aufmerk
ſam ſeyn, und unſere Fahrt mit der erforder—

C 2 lichen



36 VBJoclichen Weißheit und WVorſichtigkeit richten, damit
unſer Lauf uns durch alle dieſe Veranderungen
endlich dahin bringe, wo die Zeit ſich durch den
letzten, und zwar durch einen erfreulichen Wechſel
in die Ewigkeit verliehret. Der Weg, den wir
zu dem Ende zu nehmen haben, iſt uns in der
heiligen Schrift gezeiget: dieſer Compaß iſt kei—
nen veranderlichen Abweichungen unterworfen:
er zeiget uns in allen Theilen unſeres Laufes und in
allen Gegenden, durch welche wir hindurch muſſen,
die erforderliche Richtung unſeres Gemuths, un—

ſers Glaubens und unſerer Geſinnungen, vermit-
telſt deren wir den Eingang zu den Wohnungen
des Friedens gewiß treffen werden. Und das will
eigentlich die Vorſtellung ſagen, die der Apoſtel
Ebr. 2, 1. mit dieſen wenigen Worten ausdruckt:
Wir ſollen deſtomehr wahrnehmen des
Worts, das wir horen, daß wir nicht da
hinfahren, oder unſern Lauf ungewiſſen Win
den und Wellen zeitlicher Unruhen und Zerſtreu
ungen uberlaſſen, und auf ſolche Art des gewunſch
ten Hafens einer frohen Ewigkeit verfehlen.

JIn der Reihe der Veranderungen, durch wel-
che wir in dieſem Leben hindurch muſſen, erfolget
endlich diejenige, die von allen die letzte iſt: mit

ihr wird unſer Lauf geendet, und unſer Schick—
ſal entſchieden, und es erfolget ein Zuſtand, da
wir ohne und auſſer aller Zeit ſind. Alsdann ſind
wir das, was wir ſind, vermoge einer ſolchen

Einrich



V)Ooc G 37Einrichtung unſerer Natur, die ſowol in Anſe
hung ihrer phyſiſchen als moraliſchen Beſchaffen

heit dasjenige bleibt, was ſie iſt: die von keinen
auſſern Umſtanden und Veranderungen der Zeit
abhanget; ſondern auſſer dem allen, ohne und
uber das alles dasjenige iſt, wozu ſie in der vor—
hergegangenen Prufungs- und Zubereitungszeit
die Anlage erhalten, und die eben dadurch eine
ſolche unveranderliche Beſtiimmung gewonnen, daß
ſie nichts anders werden kann. Alsdann iſt es
Zeit zu erndten und nicht mehr Zeit zu ſaen,
und der entſcheidende Ausſpruch des Richters,
der unſer Schickſal auf ewig beſtimmen wird, iſt
nichts anders als der unvermeidliche Erfolg deſ—
ſen, was unſere Thaten werth ſind. 2 Cor. 5, 10.
Doch laßt uns das alles genauer unterſuchen.

Die dritte Betrachtung
Von der Dauer ohne Zeit in der Se—

ligkeit und Unſeligkeit näch dem Tode.

cCNie Seligkeit des ewigen Lebens iſt zwar et
c was, das hier kein Auge ſiehet und kein
Ohr hoööret und in keines Menſchen Herz kommt
1Cor. 2, 9; abet die Gewißheit derſelben und
ihre fur die ſterbliche Zunge unausſprechliche

C3 Groſſe
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38 PB )o( G6Groſſe hat uns GOtt durch ſeinen Geiſt im Evan
gelio geoffenbaret. Und von ihrer eigentlichen
Beſchaffenheit laßt ſich auch verſchiedenes theils
aus der Natur und den Eigenſchaften der See
le, theils aus ſehr deutlichen Lehren der heiligen
Schrift mit aller Gewißheit behaupten. Daß wir
aber dennoch an Kenntniſſen dieſer fur die Men—
ſchen ſo wichtigen Sachen ſehr arm ſind, ruhret
ohnſtreitig daher, weil wir uns um das, was in
den Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens Geiſt
und Leben iſt, ſehr wenig bekummern, daſſelbe
auch wol gar durch verkehrte Unternehmungen ver—

dunkeln, verlaugnen, verwerfen: ferner, weil
wir uns der wahren Heiligkeit der Geſinnungen
und des Lebens wenig befleißiaen, und endlich,
weil wir unſere Gedanken und Vorſtellungen an
das unſichtbare und verborgene Leben in GOtt
ſchwerlich zu gewohnen wiſſen. Die Hebung
dieſer Hinderniſſe wurde uns den Vortheil ge
wahren von der Seligkeit jenes Lebens, ſehr viel
Wahres, ſehr viel Erfrenliches und Troſtendes
einſehen zu konnen, und der ſo vielfaltig beklagte
Mangel an gehoriger Kenntniß der Natur der
Seele wurde uns ſo wenig, als das bildliche
und die vielen Gleichniſſe, womit viele Beleh
rungen der heiligen Schrift von dieſen Sachen
durchflochten ſind, daran hinderlich ſeyn. Denn
wir haben von dem Vorſtellungs- und Empfin
dungsvermogen der Seele, von ihrer Unſterblich

keit
efi



S )ho( G 39keit und von dem, was fur den unſterblichen Geiſt
eigentlich Gluckſeligkeit ſey, ſowol durch Hulfe
der Vernunft als Offenbarung, allerdings An

weiſungen zu richtigen Begriffen bekommen, und
vermittelſt derſelben wird ſich von der eigentlichen
Beſchaffenheit der Seligkeit des ewigen Lebens
verſchiedenes mit aller Gewißheit einſehen, und
durch einen aus der gewiſſen Hofnung unſers An—
theils an derſelben entſtehenden Vorſchmack em
pfinden laſſen. Und was die Belehrungen der
heiligen Schrift betrift; ſo durften die Klagen
uber die in ihnen enthaltenen ſo vielen Bilder und
Gleichniſſe auch wol nicht gegrundet befunden
werden: Denn zuforderſt ſind eben dieſe Gleich—
niſſe und Bilder ſehr lehrreich, und die darin ver
glichene Sache iſt ſo verſteckt nicht, daß man ſie
nicht ohne Schwierigkeit heraus finden konnte:
und ſodann giebt es auch einen anſehnlichen Vor—

rath von Zeugniſſen des gottlichen Worts, die
die Sache ohne alle Bilder und Gleichniſſe und
ſo, wie ſie iſt, vortragen. Die Abſicht der ge
genwartigen Betrachtungen erfordert es, das,
was ich im vorhergehenden von der Zeit, und
von der ewigen Dauer ohne Zeit geſagt habe,
auf dieſe Sachen anzuwenden, und dadurch die
Richtigkeit der angefuhrten Satze, die einen ſo
weſentlichen Theil der Angelegenheiten der Ewig
keit betreffen, zu beweiſen.

C 4 Wer—
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a0 VW)oc( GVermoge obiger von der Zeit und der Dauer
angegebenen Begriffe, ſind wir ohnſtreitig berech
tiget von den ſeligen Mitgenoſſen der Freuden des
Himmels ein Bewuſtſeyn der Dauer ohne Zeit
zu behaupten. Denn ſie ſind vollkommene Gei—
ſter, und ſich ihres Zuſtandes vermittelſt der deut—
lichſten Vorſtellungen und lebhafteſten Empfin
dungen bewuſt. Und GOtt, der als das aller—
ſeligſte Weſen die Liebe iſt, der den Menſchen
ſeiner urſprunglichen Beſtimmung nach, zu  ei
ner immerwahrenden Seligkeit erſchaffen hat, und
nur durch die Seligkeit deſſelben verherrlichet ſeyn
wolte, wird es gewiß nicht verfugen oder zulaſſen
wollen, daß dieſe Seligkeit, nachdem ſie einmal
entſchieden iſt, unterbrochen oder vermindert wer—
de. Deine Sonne, heiſt es Jeſ. so, 20. wird
nicht mehr untergehen. Vermoge des Zu
ſammenhangs dieſer Schriftſtelle betrift die in ihr
enthaltene Verſicherung diejenige Seligkeit, deren
die Kirche Gottes ſchon in dieſem Leben durch die
Erkanntniß und durch den Genuß der durch das
Evangelium geoffenbarten Heilsguter theilhaftig
wird: das hauptſachlichſte aber unter dieſen Heils
gutern iſt die vollkommene Seligkeit der vollen
deten Gerechten: alſo kan und muß jene Verſi—
cherung: Deine Sonne wird nicht mehr
untergehen, auf ſie vornemlich angewendet wer

den: denn der HErr iſt ihr ewiges Licht,
v. 19. oder der Gegenſtand ihres Verguugens,

der



WB)Oo( G 41der Urſprung ihrer Freuden. Kann nun dieſe
Sonne nicht untergehen, und iſt dieſes Licht keiner
WVeranderungen unterworfen; ſo werden auch alle
Abwechſelungen der Zeit wegfallen. Denn wo—
her ſolten ſie entſtehen? oder worin ſolten ſie be—
ſtehen? Das Gecſchafte der Seligen beſtehet,
wie die heilige Schrift lehret, in der Betrachtung,
in der Bewunderung und in dem Genuſſe der er—
freulichſten Gegenſtande, und der Jnbegrif derſel—

ben iſt GOtt ſelbſt nach den mannigfaltigen Of—
fenbahrungen ſeines Weſens, ſeiner Eigenſchaften
und Vollkommenheiten, die alsdann nicht ſo, wie
jetzt, blos aus ſeinen Werken und aus gewiſſen
vorgetragenen und geglaubten Wahrheiten erkannt
und betrachtet werden, ſondern die Seligen wer—

den ihn ſelbſt ſehen, wie er iſt, 1Joh. 3, 2.
Nun iſt GOtt ein Licht, das mit keiner Finſter
niß abwechſelt, eine Sonne, die nie untergehet;
und ſo wird dann von daher keine Unterbrechung
der Seligkeit, und keine Abwechſelung einer ge—
wiſſen Zeitſolge zu begreifen ſeyn.“

Solte alſo dennoch dergleichen etwas in jenem
vollkommenen Lebenſtatt finden; ſo muſte es von
dem Zuſtande der Seligen ſelbſt herruhren, und
alſo entweder daher, weil ſie einer auſſer ihnen
vorhandenen Einrichtung der Zeitfolge unterwor—
fen waren: oder weil ihr innerer Zuſtand gewiſſe
Abwechſelungen der Gluckſeligkeit mit ſich brachte,

C 5 ver



42 P)Ooc( gvermoge deren ſie ſich einer Zeitfolge eben ſo be
wuſt waren, wie wir uns derſelben durch die Ab—
wechſelungen des Tages und der Nacht bewuſt
ſind; »oder wie ſonſt in dieſem Leben alles mit
uns durch gewiſſe Veranderungen abweclhſelt.
Was daos erſtere betrift; ſo meldet uns die hei—
lige Schrift von dergleichen auſſerlichen in den
Wohnungen des Himmels gemachten Einrichtun
gen nicht nur nichts; ſondern dasjenige, was ſie
uns von der Beſchaffenheit des Aufenthalts der
Seligen ſagt, verſichert uns ſogar des Gegen—
theils. Jhr auſſerer Zuſtand wird darin beſtehen:
Sie werden bey dem HErrn ſeyn allezeit:
1 Theſſ. 4, 17. Sie werden ihn ſehen, wie
er iſt, rJoh. 3, 2. und es wird ihnen alſo von
allen Vollkommenheiten und Lieblichkeiten des
in der Herrlichkeit des GOtt-Menſchen ſich offen
barenden gottlichen Weſens nichts verborgen,
nichts ungenoſſen bleiben. Die Wurkung von
dem allen wird darin beſtehen, daß ewige Freude

uber ihrem Haupte ſeyn, Freude und Won
ne ſie ergreifen wird, Jeſ.z5, 10. Gleichwie
nun die Urſach dieſer Freuden auſſer aller Zeit und
uber alle Zeit erhaben iſt, denn ſie beſtehet in der
Herrlichkeit desjenigen, bey dem ein Taq wie

tauſend Jahr, und tauſend Jahr wie ein
Taa, 1 Petr. 3,8. D. h. bey dem keine Zeit
ſtatt findet; alſo werden die Wurkungen davon
von eben der Art und mithin keiner Zeitfolge un

terworfen
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von euch nehmen, Joh. 16, 22.

Was aber den inneren Zuſtand der Seligen be
triſft; ſo ſind ſie unſterblich, unverweslich, von
aller Schwachheit befreyet, 1 Cor. 15, 42. 43.
Jhr nichtiger Leib iſt verklaret und dem ver
klarten Leibe des GOtt-Menſchen ahnlich
worden, Phil.3, 21. Die Krafte ihrer Seele
ſind zu hohern Graden der Vollkommenheit ge
diehen, und das Geſchafte ihres Vorſtellungs—
und Empfindungsvermogens gehet mit der voll
kommenſten Deutlichkeit und Lebhaftigkeit von
ſtatten: denn ſie werden den HErrn ſehen, wie
er iſt. Jn dieſem Zuſtande werden ſie leuch—
ten, wie die Sonne in ihres Vaters Reiche,
Matth. 13, a3. Schmerz und Seufzen
wird weg muſſen, Jeſ. z5, 10. Und in dem
allen findet ſich keine Spuhr einer Abwechſelung

oder Zeitfolge. Was ſie ſind, das ſind ſie, ohne.
ſich darin einer Veranderung bewuſt zu ſeyn,
diejenige ausgenommen, die das Weſentliche in
ihrer Seligkeit ausmacht, und in einem immer—
wahrenden Fortgange zu groſſeren Seligkeiten be
ſtehet. Aber auch dieſer Umſtand ſcheinet alles
Bewuſtſeyn einer Abwechſelung oder Zeitfolge
ganzlich aufzuheben. Die Sonne gehet auf, ſie
ſteiget immer hoher, ihr Licht wird heller, ihre

Wurkungen werden ſtarker und lebhafter. Jn
der Natur hat dieſes eine Zeitfolge, denn die Zu

nahme
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nahme des Sonnenlichts erreicht im Mittage ihre
Grenzen, und es folget eine Abnahme darauf.
Jn jenem Leben findet dieſe Abwechſelung nicht
ſtatt: die Sache bleibt das, was ſie iſt, nem
lich Seligkeit und Freude, nur wird ſie vollkom
mener, und ſie wird es ohne aufhoren. Denn
die heilige Schrift redet von einer aufgehenden
Sonne, Mal. 4, 2. von der ſie ausdrucklich be
hauptet: ſie werde nie untergehen, Jeſ. so,
20. Und alſo wird ſie nie den Mittag errei—
chen, da ihr Aufgang ſich endet und da ſie fich
zum Untergange neiget. Die Seligkeit der Aus—
erwahlten iſt alſo ein beſtandiges Zunehmen ohne
Stilleſtehen, noch vielmehr ohne Abnahme. Selbſt
die vorhergegangenen niedrigern Grade der Selig—
keit werden durch die Vergleichung mit denen dar
auf erfolgenden hohern Graden keinen Eindruck
oder Vorſtellung von Abwechſelungen verurſachen.
Ein groſſeres Licht verdunkelt das kleinere: und
alſo werden die an Vollkommenheit und Lebhaf—
tigkeit zunehmenden Vorſtellungen und Empfin
dungen ein ohne Ermudung vergnugendes Be
wuſtſeyn der ununterbrochenen gegenwartigen Se
ligkeit verurſochen, ohne ſich dabey etwas, das
vergangen ware, bewuſt zu ſeyn.

Was fur Wurkungen das alles zum Behuf
der Gluckſeligkeit der Genoſſen jenes vollkom
menen Lebens haben, und wie ihnen bey ſolchen
ihrem Daſeyn zu Muthe ſeyn wetde, verbietet

uns



uns unſer gegenwartiges ganzliches Unvermogen
mit Worten auszuſprechen; doch laßt uns zur
moglichſten Aufklarung dieſer Sachen ein obwol
ſehr unvollkommenes Gleichniß bedenken. Jch
ſtelle mir einen Kenner der Baukunſt und der
ubrigen Werke der Kunſt und des Geſchmacks
vor, die zur Werſchonerung deſſen, was dieſe
Kunſt hervorbringet, dienen. Jch ſtelle mir den
Zuſtand vor, in. welchem ſeine Seele ſich wah
rend der Zeit befindet, da er ſich die Schonhei—
ten eines Pallaſts zeigen laßt, der ſowol in An
ſehung ſeiner auſſern und innern Einrichtung, als
auch in Anſehung ſeiner Gerathe durch die voll—
kommenſte Kunſt, nach den beſten Geſchmack und
ohne alle Fehler gezieret iſt. Sogleich die erſten
Zimmer, die man ihn betrachten laßt, geben ei
nen Anblick der nichts als Bewunderung und
Wergnugen wurckt. Dieſer Anblick wird durch

die zunehmende Pracht der in der beſten Ord
nung folgenden Gemacher erhohet, ohne jemals
durch den geringſten Uebelſtand verunſtaltet zu
werden, oder dem Vergnugen des Beobachtens
die geringſte Unterbrechung zu verſtatten, oder

einige Ermudung zu verurſachen. Wie wird die—

ſen Kenner in ſolchen Umſtanden zu Muthe ſeyn?
Sein Vergnugen wird ſich ſogleich bey dem er—
ſten Anblicke mit einer gewiſſen Reinigkeit und
VWollkommenheit, daran er nichts vermißt, an—
heben, und die Empfindungen deſſelben werden

ſich



46 V )o( 6ſich zu unerwarteten hohern Graden erheben: er
wird ſie auf einander folgen laſſen, ohne dabey
etwas zu verliehren, und mit dem lebhafteſten
Bewuſtſeyn dabey gewonnen zu haben. Man
nehme den Fall an, der Beobachter ſey bey die—
ſen Beſchaftigungen ſo wenig in Anſehung der Zeit,
als der Folge ſeiner Betrachtungen auf einander
dem geringſten Zwange unterworfen; ſo wird ſei
ne Seele ſich denen Vergnugungen, die ſie ver
urſachen, mit der groſſeſten Zufriedenheit uberlaſ—
ſen: es wird eine Vorſtellung auf die andere
folgen, und keine derſelben wird die Folge der
angenehmſten Empfindungen unterbrechen. Man

ſetze endlich, das alles gehe ohne Erſchopfung
des Gegenſtandes, deſſen Betrachtung von ſol—

chen Wurkungen iſt, und ohne Ermudung, die
von einigen Unvollkommenheiten oder von einem
Mangel an Fahigkeiten auf Seiten des Beobach
ters herruhren konnte, ſo fort; ſo wird das aus
dem allen entſtehende Vergnugen in ſeiner Art
vollkommen, und durch kein Bewuſtſeyn der Zeit,
oder eines Abgangs, oder eines Unvermogens
eingeſchrankt ſeyhn. Zumal wenn die Krafte und
Fahigkeiten der Seele ſelbſt ſich vermittelſt dieſer
Beſchaftigungen zu hohern Graden der Vollkom
menheiten entwickeln ſolten: und das muß man
bey dieſem Gleichniſſe annehmen, wenn es dem Zu
ſtande der Seligen in jenem Leben einigermaſſen an
gemeſſen ſeyn ſoll. Denn die h. Schrift behauptet

aus



ausdrucklich: Sie werden erwachen nach ſei
nen Bilde: Sie werden ſein Antlitz ſchauen in
Gerechtigkeit, Pſ. 17, 15. Sie werden ihn die
weſentliche Schonheit und Vollkommenheit, und
den Urſprung aller Schonheiten und Vollkom—
menheiten ſehen wie er iſt, und ſie werden ihm
gleich ſeyn, 1Joh, 3, 2.

Auf dieſe Art wurde man ſich alſo in Anſe—
hung der Seligkeit der Auserwahlten eine Dauer
ohne Zeit gedenken konnen. Es iſt ein Zuſtand,
deſſen ſie ſich nach keiner derjenigen Zeitbeſtim
mungen bewuſt ſind, nach welchen wir uns in
dieſem Leben eine jede Warung zu denken pfle—
gen. Es iſt ein ganz anderes Leben: es iſt al
les neu, das Alte iſt vergangen. Daher wurde
es ſehr unſchicklich ſeyn, wenn man dieſes Neue nach

irgend einer von jenem Alten hergenommene Re
gul oder Maaßſtabe beurtheilen oder beſtimmen
wolte. Die VWergnugungen und Freuden dieſes

Lebens haben ſolche Veranlaſſungen und Urſachen,
die an ſich unvollkommen, veranderlich und mit

vielen bedenklichen Umſtanden, deren unangeneh
me Wurkungen der Menſch ſelten verhindern kann,
begleitet ſind. Und wir ſelbſt ſind ſehr ſchwach
und einem Vergnugen einer Freude von erhebli—
chen Graden nicht lange gewachſen. Selbſt das
Vergnugen ermudet uns. Entweder unſere Seele
hat von der Sache, die ihr Vergnugen verur—
ſacht, nicht die rechten Vorſtellungen, ſie ſiehet

dieſelbe



a8 B)o( Gdieſelbe nicht von der Seite an, die ihr ein voll—
kommneres Vergnugen gewahren wurde, ſie fin
det auch wol dieſe Seite in Anſehung verſchiede
ner Sachen niemals: oder die durch das WVer—
derben der Sunde erlittene Zerruitung erſtreckt
ſich bis auf die Fahigkeit das Vergnugen empfin
den zu konnen: oder alle die Sachen, in der ſie
ihr Vergnugen ſucht, ſind dasjenige-nicht, da—
rin ſie es hauptſachlich ſuchen ſolte. Eine oder
mehrere von dieſen Urſachen machen uns die Un—
vollkommenheit unſerer jetzigen Vergnugungen
begreiflich. Bey dem allen iſt der Menſch, den
GOtt zur Freude erſchaffen, und dem er ſo viele
Wergnugungen in der Natur zubereitet hat, ſehr
ubel dran. Es wird ihm endlich alles beſchwer
lich und an ſeiner Gluckſeligkeit hinderlich. Noth
wendig muß ihm die alles mit ſich fortreiſſende Zeit

zu Hulfe kommen, und ihm alles zu nichts ma—
chen: denn es wurde ihm, wenn es zu lange fort
dauren ſolte, laſtig werden. Und bey ſolcher
Schwachheit ſeiner Natur iſt die Abkurzung ſeines
Lebens, die GOtt uber ihn verhanget hat, eine
wahre Wohlthat fur ihm.

Wenn aber das rechte Leben darauf erfolgen
wird, in welchem die Natur des Menſchen von
allen dieſen Gebrechen und Unvollkommenheiten
wieder hergeſtellet iſt, und in welchem ſeine Krafte
und Fahigkeiten in einem immerwahrenden Fort—
gange zu hohern Graden der Vollkommenheit

gedeyhen;
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vollkommener Freuden und Vergnugungen ſcho—
pfen, ſeine Natur wird deren zunehmenden Wur—
kungen gewachſen ſeyn, und alſo jener Beyhulfe
der Zeit ſo wenig bedurfen, ſq wenig an ihm
und an. dieſem ſeinen vollkommenen Zuſtande et—
was deren Abwechſelungen und Veranderungen
unterworfen ſeyn wird. Er wird das, was er
bey einer ſolchen Einrichtung ſeiner Natur und
ſeiner auſſeren Umſtande werden kann, ohne Zeit

ſeyn; daher wird ſich von dem allen nichts meſ—
ſen oder nach gewiſſen von der Zeit hergenom—
menen Beſtimmungen ſchatzen laſſen. Denn
man ſehe auf dieſe Einrichtung der Natur des
Menſchen ſelbſt, oder auf die Seligkeit, deren
er in dieſem Zuſtande genieſſet, oder auf den Ur—
ſprung und die wurkende Urſach dieſer Seligkeit;

ſo ergiebt ſich aus dem allen die Nothwendigkeit
einer inimerwahrenden Fortdauer deſſen, was der
Menſch in dieſem Zuſtande iſt, von ſelbſt: und von
dem allen, was wir Zeit nennen, laßt ſich nichts
darauf anwenden oder dabey gedenken.

Die Unſeligen, die von dem Genuſſe der

Freuden des Himmels ausgeſchloſſen ſind, befin—
den ſich zwar. in Anſehung ihrer auſſeren Um—
ſtande in einer ganz andern Verfaſſung, die,
wie die heilige Schrift lehret, ihrer weſentlichen
Beſchaffenhelt nach in einer ganzlichen Erman—

D gelung
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50 W )ho( s6gelung aller dieſer Seligkeiten beſtehet. Jeſ. 65,
13. 14: Darum ſpricht der HErr HErr
alſo: Siehe, meine Knechte ſollen eſſen, ihr
aber ſolt hungern: Siehe, meine Knechte
ſollen trincken, ihr aber ſolt durſten: Siehe,
meine Knechte ſollen frolich ſeyn, ihr aber
ſolt zu ſchanden werden: Siehe, meine
Knechte ſollen vor guten Muth jauchzen,
ihr aber ſolt vor Herzeleyd ſchreyen, und
vor Jammer heulen. Jndeſſen giebt uns die
Betrachtung der Art und Weiſe, wie ſie dieſen
Mangel empfinden, von ihrem Zuſtande ſolche
Begriffe, die uns nothigen von der Wahrung
deſſelben eben ſo zu denken. Sie ſind, wie jene
Seligen, dem Zuſammenhange und der Folge der
Dinge, dadurch die Zeit in dieſem Leben beſtimmt
wird, entrucket: und alle daherruhrende Beſtim
mungen haben alſo in ihren Zuſtand keinen Ein—
fluß, und laſſen ſich auf die Wahrung deſſelben
nicht anwenden. Jn ihrer Seele herrſchet die
Empfindung eines Mangels, der von der Zer—
ruttung ihrer Natur herruhret, und der eben dar—
um nicht erſetzt werden kann, weil ſie der Er
ſetzung deſſelben durch Verſaumniß der Zeit, in
der dieſer Zerruttung hatte abgeholfen werden kon
nen, und durch die Verwerfung der dazu ange
bothenen Mittel unfahig geworden ſind.

Es ware gar nicht zu begreifen, warum die
Liebe GOttes ſich in dieſem Leben zur Wieder

herſtellung



herſtellung der Seligkeit der Menſchen ſo ernſtlich,
ſo nachdrucklich und mit ſo vieler Herablaſſung
geſchafttig bewieſe, wenn nach dieſen Leben eine
Wiederherſtellung auf irgend einige Art moglich
ware: und da diejenige Einrichtung, die er zu
dem Ende gemacht, und die uns durch das Evan
gelium JEſu Chriſti bekannt worden, nur in die—
ſem Leben fur den Menſchen brauchbar iſt; ſo wird
nach deſſen Endigung, dafern der Menſch von
dieſer gottlichen Verfugung den angewieſenen Ge
brauch nicht gemacht, alle Moglichkeit ſeiner Er—
rettung entweder ganzlich wegfallen, oder ſie muß,
wenn ſie nach dieſem Leben dennoch ſtatt finden
ſolte, in Anſehung ihrer Art und Weiſe von der
jenigen, die das Evangelium lehret, ganzlich
verſchieden ſeyn, weil deſſen Lehren und Anwei—
ſungen ſich auf das gegenwartige Leben und auf
den, Zuſtand des Menſchen in denſelben ſo genau
beziehen, daß ſie ſich, auſſer dieſer ihrer Bezie
hung betrachtet, auf den Menſchen uberhaupt

gar nicht anwenden laſſen. Nun grundet ſich
dieſe ganze Einrichtung auf das groſſe Werk der
durch JEſum Chriſtum geſchehenen Erloſung:
ware aber auſſer dieſem von GOtt ſelbſt darge—
reichten Mittel noch ein anderes vorhanden, deſ—
fen Wurkung dem Menſchen nach dieſen Leben
zu ſeiner Errettung angedeyhen konnte; ſo hatte

Hes, deucht, mir, die Weißheit GOttes und die
Vollkommenheit ſeiner ubrigen Eigenſchaften er—

D2 fordert,
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chen in der Zukunft zu erwartenden Mittels in
dieſer Zeit immerhin unſelig leben und ſterben,
und hernach, ſo lange es auch ſeyn mochte, un
ſelig bleiben zu laſſen. Denn die Unſeligkeit ei—
ner in ihre Grenzen eingeſchrankten Dauer ware

als eine verdiente Strafe, und als ein voruber—
gehendes Ungluck, in Betrachtung einer darauf
erfolgenden Seligkeit von ewiger Dauer, doch
noch zu verſchmerzen, und die ſo erſtaunenswur—

dige Erniedrigung des ewigen Sohnes GOttes
ware bey dem allen nicht nothig geweſen. Doch
es iſt in keinem andern Heil, und iſt kein
anderer Name den Menſchen gegeben, dar
innen wir ſollen ſelig werden. Apoſtg.4, 12.
Daher werden dergleichen Gedanken nur auf ver—
gebliche und verlohrne Hofnungen hinaus laufen.

Oder ſolte die Erloſung ZEſu Chriſti und deren
ſeligmachende Wurkung dem Menſchen, der ſie
hier in der Zeit, in der ihm vorgeſchriebenen Ord—
nung nicht angenommen, noch nach dieſen Leben
zu ſeiner Seligkeit angedeyhen konnen? Gewiß,
das ware ein wichtiger Umſtand, und ſo etwas
weſentliches von der Beſchaffenheit und den Fol

gen dieſer Erloſung, daß man denken ſolte, die
heilige Schrift konnte daſſelbe entweder nicht ver
ſchwiegen haben, oder doch wenigſtens, dafern
ſich verborgene Urſachen, die die Weißheit GOt—

tes zu einen ſo ganzlichen Stillſchweigen bewogen,

ver
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vermuthen laſſen, einer ſolchen Erwartung nicht
entgegen ſeyn: und dann mußte ſie ſich in ihren
VWortragen von dieſem allertheureſten Verdienſte

und von der Art und Weiſe, wie daſſelbe zur Se
ligkeit des Menſchen wurke, allerdings auf eine ſolche
Art erklaren, daß dabey fur dieſe Hofnung noch
Raunm gelaſſen wurde. Nun aber findet ſich zufor
derſt von dem allen keine Spuhr, in der heiligen
Schrift, und diejenigen Schriftſtellen, die hieher
gerechnet werden, ſagen. das nicht, was ſie dem
Worgeben nach zum Vortheil dieſer Meynung ſa
gen ſollen, wie ich in der Folge zeigen werde.
Sodann beziehen ſich die Antrage des Evangelii,
dadurch GOtt den Menſchen zur Annehmung des
ihm erworbenen Heils zu gewinnen ſucht; wie ge
ſagt, ſo genau, ſo nachdrucklich auf dieſe ſeine
Zeit, auf das Heute, da er die Stimme der
Liebe GOttes im Evangelio horet, 2 Cor. 6, 2.
Ebr. 2, 2. z3. daß ihm nach beharrlichen in die
ſem Leben verſchuldeten Ungehorſam und Verach
tung der gottlichen Anerbiethungen auch die min
deſte Hofnung einer Errettung nicht ubrig ge—
laſſen wird.

Und was ware das in der heiligen Schrift ſo
ernſtlich gedrohete, zukunftige Gericht, oder wie
ſolte man ſich daſſelbe gedenken? Was fur einen
feyerlichen Auftritt ſoll man ſich darunter vorſtel
len? Die heilige Schrift beſchreibt ihn als eine
ſichtbare Erſcheinung des zukunftigen Richters,

D 3 der



54 PW )o( Gder der Sache eine der allerhochſten Gerechtig
keit und Heiligkeit GOttes, ja, ſelbſt den Rech
ten der Verſohnung JEſu Chriſti gemaſſe Ent
ſcheidung geben wird. Und wird dieſes entſchei-

dende Urtheil jemals geandert oder wiederrufen
werden? Oder wird der Jnhalt deſſelben in An—

ſehung. der Verdammten nur auf eine gewiſſe
Dauer beſtimmt und eingeſchrankt ſeyn, und mit

deren Uebergange aufgehoben werden? Und wann
denn? Nach einer denkharen oder undenklichen
Friſt, die die Weißheit Gottes zu beſtimmen nicht

fur gut befunden? Auf dieſe Art muſte der in
einem und eben demſelben richterlichen Ausſpruche
Matth. 25, 46. zweymal enthaltene Ausdruck:
Ewig, in zwo hochſtverſchiedenen Bedeutungen
genommen werden: aber welcher Richter wird
ſo ſprechen? Und was fur Urſachen konnten uns
berechtigen eine der Wahrheit, zumal in einer ſo
wichtigen Angelegenheit, hochſt nachtheilige Zwey
deütigkeit zu behaupten?

Jch habe mir vorgenommen, das Nichtige,
das Unſtatthafte, das dieſer Gedanke in ſich be
greift, in der folgenden Betrachtung vor, Augen
zu legen. Dieſelbe gewahre nun viel oder
wenig Ueberzeugung; ſo zeigen die vorhin ſchon
angefuhrten Grunde das Wergebliche, das Unge—
grundete in der Erwartung einer Wiederherſtel—
lung der Verdammten, meines Ermeſſens, ſchon
hinlanglich, und man muß bey der Art, wie die

heilige



W )Ooc e 55heilige Schrift von dieſen Sachen lehret, noth—
wendig denken: GOTT wolle nicht, daß wir
dergleichen etwas erwarten ſolten. Wenigſtens
ſagt es der eigentliche Sinn ſeiner hiervon geof—
fenbahrten Lehren ganz deutlich, daß diejenigen,
die durch das bevorſtehende Gericht einmal zur
Unſeligkeit verurtheilet ſind, ſich in einem Zu—
ſtande befinden, der das bleibt, was er iſt.

Die Unſeligkeit des Menſchen beſtehet, wenn
er von GOtt verworfen iſt, in der Empfindung
des Mangels an dem hochſten Gute, zu deſſen
Beſitze und Genuſſe er urſprunglich erſchaffen,
und das, als etwas geiſtliches, nicht nur dem
vornehmſten Theile; ſondern auchder ganzen Ein
richtung ſeines Weſens gemaß, und vermoge der
Unendlichkeit ſeiner erfreulichen Eigenſchaften
allein hinreichend iſt, ihn bey der immerwahren
den Fortdauer ſeines Daſeyns ſelig zu machen,
und zu erhalten. Dieſes hohe Gut iſt GOTT
ſelbſt, und dem Menſchen iſt er es durch die Wur
kungen der unendlichen Eigenſchaften ſeines aller—
ſeligſten Weſens und durch deren Einfluſſe in ſei

Inen Zuſtand. Darum nennet Gott ſich die le—
bendige Quelle, Jerem. 2,13. und der Menſch
genieſſet der Ausfluſſe des Lebens aus dieſer un
erſchopflichen Quelle, vermittelſt der Vorſtellun—
gen und Empfindungen, die hier aus dem Glau
ben und dort aus dem Anſchauen der Herrlich—
keit GOttes in ſeiner Seele entſtehen. Jch will

D 4 ſchauen



56 PB)o( 6ſchauen dein Antlitz in Gerechtigkeit, ich
will ſatt werden, wenn ich erwache nach
deinem Bilde. Pſ. 17, 15. Um den Menſchen
ſo ſelig zu machen, wie er es auf dieſe Art wer—
den kann, wird von Seiten GOttes eine Offen
barung und ein Einfluß der erfreulichen Eigen—
ſchaften ſeines allerſeligſten Weſens in des Men—
ſchen Zuſtand, und von Seiten des Menſchen
zuforderſt ein Vermogen ſich das alles vorſtellen,
und ſodann eine innere Fahigkeit, alles deſſen
genieſſen zu konnen, erfordert. Kommnt dieſes al
les zuſammen; ſo iſt der Menſch ſelig, und dieſe
Bewandniß hat es mit den Auserwahlten Got
tes im Himmel. Sie werden GOtt ſchauen,
und dadurch geſattiget werden. Fehlet es hin
gegen dem Menſchen an dieſem Vorſtellungsver
mogen, oder an der inneren Fahigkeit des erkann
ten Guten genieſſen zu konnen, oder verſagt ihm
GOtt die Offenbarung und Mittheilung deſſel—

ben; ſo ermangelt. der Menſch damit der Selig
keit des Himmels: und das iſt das Schickſal der
WVerdammten.

Dem zu folge muß ihre Unſeligkeit von einerJ

oder mehreren der folgenden Urſachen herruhren:
Entweder ſie haben das Vermogen nicht, ſich
von der Seligkeit des Himmels Vorſtellungen
machen zu konnen: oder GOtt verſagt ihnen die
Offenbarung ſeiner Herrlichkeit, dadurch die vol

lendeten



PW )oc( G 57lendeten Gerechten erfreuet werden: oder es fehlet
ihnen an der zum Genuß ſolcher Freuden erforder—

lichen inneren Verfaſſung und Fahigkeit. Ware
das erſtere; ſo ware ihr Zuſtand weniger unſe—
lig: denn die Beraubung eines Gutes, davon
man ſich keine Vorſtellungen zu machen vermag,
macht den Menſchen ſo wenig unglucklich; ſo
wenig ihn der Beſitz deſſelben glucklich macht.
Allen Anſehen nach aber wird die Sache ſich hier

ganz anders verhalten: Denn da die Seele
ſchon in dieſem Leben ſolcher richtigen Vorſtellun—
gen von GOtt, ſo wie er ſich durch die Werke in
der Natur und durch ſein Wort geoffenbaret hat,
fahig iſt; wie? ſolte ſie derſelben nach den Tode,
da ſie von denen das Geſchafte ihrer obern Krafte
ſo ſehr verhindernden Verwirrungen der auſſern
Sinne befreyet iſt, weniger fahig ſeyn? Sol—
ten die Einſichten des Menſchen in die hochſter—
freuliche Beſchaffenheit des gottlichen Weſens als
dann, wann er ſich in einem Zuſtande befindet,
da alles an ihm geiſtlich iſt, nicht viel richtiger
und vollſtandiger ſeyn, als ſie es jetzt ſind?
Solte ſich in ihm nicht ein Trieb, eine Begierde
nach den Genuß einer Seligkeit regen, zu der er
erſchaffen iſt, und auf die ſich die ganze Ein—
richtung ſeiner Natur beziehet? Sahe nicht der
verdammte Reiche Lazarum im Schooſſe der Freu—
den des Himmels, und ſchmachtete er nicht auch

naur nach einer geringen Erquickung von da—

D 5 her?



58 SV)Ooc Gher? Luc. 16, 23. 24. Und was lehret uns jene
Drohung Jeſ. 65, 13: Jhr ſolt hungern!
Jhr ſolt durſten!

Da alſo die Unſeligkeit der Verdammten von
der Ermangelung des Wermogens ſich jene groſſe
Seligkeit vorſtellen und richtige Begriffe davon
machen zu konnen, gewiß nicht herruhren wird;
ſo muß ſie entweder lediglich dem Gerichte Got—
tes, oder auch zugleich ihrer innern Untuchtig—
keit zugeſchrieben werden. Die heilige Schrift
verbindet beyde Urſachen mit einander, und eben
dadurch wird die Sache ſehr begreiflich. Denn
das Gerichte GOttes uber die Verdammten iſ.
nicht nur ein richterliches Urtel uber die Straf
barkeit ihres Verhaltens, dadurch ihnen die ver—
diente Strafe, zugleich mit wurklicher Vollzie—
hung dieſes Urtels, zuerkannt wird; ſondern es
iſt auch eine nothwendige und unvermeidliche
Folge ihres Verhaltens, dadurch ſie des Genuſ—
ſes der Seligkeit des Himmels unfahig geworden
ſind? Ware das letztere nicht; ſo bliebe auf
Seiten der Verdammten noch immer eine innere
Fahigkeit zum Genuß jener vollkommenen Selig—
keit ubrig, und nichts als das Urtel des gott—
lichen Gerichts ware ihnen daran hinderlich: und
dann ware dieſes Urtel und die ihnen durch daſ—
ſelbe zuerkannte Strafe blos wilkuhrlich. Jſt
aber das letztere; ſo fallt die innere Moglichkeit
ſelig ſeyn zu konnen auf Seiten der Verdammten

weg,



B )ho( d9weg, GDOtt verurtheilet ſie zur Unſeligkeit darum,
weil ſie der Seligkeit nicht fahig ſind, und das
Urtel des gottlichen Gerichts iſt dann nichts wil—
kuhrliches; ſondern ein in dem Verhalten des
Wenſchen ſelbſt gegrundeter nothwendiger Erfolg
deſſen, was er ſich durch die Verſaumniß der
Gnadenzeit, in der er hatte ſelig werden konnen,
zugezogen hat.

Daher verbindet die heilige Schrift, wie ge
ſagt, beydes mit einander, indem ſie eines Theils
verſichert: der HErr werde als zukunftiger Rich
ter einen jeglichen geben nach ſeinen Werken,
Matth. 16, 27. Rom. 2, 6. und andern Theils
durch das ernſtliche Dringen auf Wiedergeburt
und auf eine neue Creatur lehret, daß der Menſch

ohne dieſe innere Veranderung zur Seligkeit des
awigen Lebens untuchtig ſey. Joh. 3, 5. Ebr. 12,

14. Matth. 5, 8. Nicht als ob dieſe Wieder
geburth, dieſe Heiligung und Reinigkeit des Her
zens von Seiten GOttes eine wilkuhrliche Be
dingung der Seligkeit des Menſchen ware; ſon—
dern ſie ſind ein in der weſentlichen Heiligkeit
und Gerechtigkeit GOttes und in dem gzerrutte
ten Zuſtande des Menſchen gegrundetes nothwen

diges Geſetz: weil der Menſch ohne ſie GOtt
nicht gefallen Rom. 8, 8. und in das Reich Got—
tes nichts Unreines eingehen kann.

Bey ſolchen Umſtanden iſt der Zuſtand der
Verdammten auſſerſt ſchrecklich. Sie haben

richtige



6o V )o(richtige Begriffe und Vorſtellungen von wahrer
Seligkeit: allein ihre innere Zerruttung macht ſie
des Genuſſes derſelben unfahig, und die richter—
liche Gerechtigkeit GOttes verurtheilet ſie zu einer
immerwahrenden Fortdauer dieſer ihrer inneren
Zerruttung, weil ſie die zu ihrer Wiederherſtel—
lung ihnen verliehene Zeit verſaumet, und die
angebothenen Mittel verachtet und verworfen ha
ben. Und was wird nun der Erfolg davon ſeyn?
Sie leiden Pein in ewigen Flammen heftiger Be
gierden, unwiederſtehlicher Triebe nach vollkom—
mener Seligkeit, von der ſie die richtigſten Vor—
ſtellungen haben, ohne jemals auch nur durch ei—
nen geringen Grad des Genuſſes derſelben gekuh—
let zu werden. Sie wiſſen es, daß dieſes ihr
Schickſal unveranderlich ſey: ſie begreifen die
Gerechtigkeit des gottlichen Gerichts beſſer und
mehr, als wir ſie jetzt begreifen: ſie ſehen die
Urſachen deſſelben deutlicher und vollkommener

ein, als wir ſie jetzt einſehen: ſie ſind ſich der
groſſeſten Verſchuldungen in Anſehung der ihnen
in Chriſto und durch deſſen Evangelium darge—
reichten ſeligmachenden Gnade bewuſt, dadurch
ſie daſſelbe verdienet, und ihr Gewiſſen macht
ihnen ihrer begangenen Thorheiten und bewieſe—
nen Boßheiten wegen Vorwurfe, die um ſo viel
bitterer ſind, je weniger ſie ſich beantworten oder
ablehnen laſſen. Dieſer ſie nagende Wurm
ſtirbt nicht, dieſes Feuer, das ſie peiniget, ver

loſchet



loſchet nicht, Jeſ. ss, 24. Das will ſagen:
Wider die Vorwurfe ihres Gewiſſens finden ſich
keine Mittel der Beruhigung, und fur die daher
entſtehenden Schmerzen und Beangſtigungen iſt
keine Linderung moglich. Die VWorſtellungen,
durch welche ſie ſich ihres unſeligen Zuſtandes be—
wuſt ſind, ſind deutlich, und werden nimmer in
ſolche Dunkelheiten verhullet, dadurch ſie in die—
ſem Leben ſo oft kraftlos geworden. Alle Zer
ſtreuungen und ſinnliche Verblendungen fallen

weg, die Sinnlichkeit der Natur iſt der Gewalt
der obern Krafte wieder unterworfen, und die
von ihrer uberwiegenden Unordnung herruhrenden
Vorurtheile und unrichtigen Begriffe verliehren
ſich von ſelbſt. Sie ſehen das, was ihnen in

dieſem Leben Thorheit und Aergerniß war, mit
ganz andern Augen an. Der Gerechte iſt ihnen
nicht mehr ein Spott, noch ſein Verhalten ein
honiſch Beyſpiel: ſie halten ſein Leben nicht mehr
fur unſinnig, noch ſein Ende fur eine Schande:
ſie erkennen und ſchatzen ſeine Seligkeit, der ſie
ſich nicht verſehen hatten: Schrecken uberfallt
ſie bey deren Anblick: ſie erkennen die Blindheit
und Thorheit, dadurch ſie hingeriſſen des rechten
Weges verfehlet und die Wahrheit verworfen
haben. Sieo bereuen die Thorheit ihrer Nei—
gungen zur Pracht, zum Reichthum, zum Hoch
muth, davon ſie ſich in der Zeit, die ihnen zu
ihrer Wiederherſtellung verſtattet war, beherrſchen

laſſen:



62 B)ol( s124 laſſen: und nun iſt alles dahin gefahren, wieut
g! ein Schatten und wie ein Geſchrey, das voru—

ber fahret. Das Andenken an die ſo unglucklich

Worſtellung von derſelben, und von der darin ge—
noſſenen Gluckſeligkeit ubrig, als dieſe, daß Je,

lfl

nachdem ſie gebohren worden, ein Ende ge—
nommen.

Solte in allen dieſen Vorſtellungen und in
denen daher entſtehenden Empfindungen, da ſie
der Wahrheit ſo vollkonimen gemaß ſind, jemals
eine Aenderung erfolgen konnen? oder ſolte der
von allen Verblendungen und ſinnlicher Trun—
kenheit nuchtern gewordene und zu ſich ſelbſt ge
kommene Menſch jemals anders denken konnen?

4
Jn dieſem Leben ſind dergleichen Einſichten wohl
thatige Erinnerungen der dem Menſchen einleuch
tenden Wahrheit, Erinnerungen, die ihn, da—
fern er ſie annimmt, von der Thorheit befreyen,
und ihn zu ſeiner Beruhigung und Seligkeit weiſe
machen: werden ſie aber, auch ſogar bey dem
Bewuſtſeyn ihrer unſtreitigen Richtigkeit, durch
boshaften Wiederſtand und Tadel fruchtlos ge
macht; ſo wird die Wahrheit ſich dereinſt an
denen rachen, die ſich an ihr verſundiget haben:
ihre Unſeligkeit wird durch dieſelben Einſichten,

dadurch die Wahrheit ſich vormals an ihnen wohl—
thatig bewieſen, vermehret werden, und dann
wird die traurige Verfaſſung eines ſolchen hulf—

loſen



loſen Zuſtandes um ſo viel weniger einer Ver—
anderung fahig ſeyn, je weniger die Wahrheit
aufhoren kann Wahrheit zu ſehn. Denn der
Menſch iſt alsdann das, was er iſt, nicht durch
die Wurkung auſſerlicher zufalliger Urſachen, auch
nicht durch die Verfugung eines wilkuhrlichen
gottlichen Rathſchluſſes; ſondern vermoge des
ewigen unveranderlichen Geſetzes der Gerechtigkeit

GOttes: Wer den Sohn nicht alaubet,
der wird das Leben nicht ſehen; ſondern
der. Zorn GOttes bleibet uber ihm. Joh.
Niss.

Womit wollen wir. nun das Leiden dieſer Un
ſeligen vergleichetn? oder mit welchem Maaßſtabe
wollen wir die Dauer vdeſſelben meſſen? Auf

einander folgende Veranderungen, die wir Ab
wechſelungen der Zeit neunen, fallen hier weg:
die Sache bleibt das, was ſie iſt, ohne Ver
anderung. Der Vorwurf, womit der unſelige
Geiſt ſich beſchaftiget, iſt und bleibt derſelbe,
nemlich die aus ſeiner Schuld mißlungene Be
ſtimmung ſeines Daſeyns, da er ewig und fur
eine ſelige Ewigkeit geſchaffen iſt, und nun das
eine behalten, das andere aber verlohren hat.
Er iſt ewig, ohne ſelig zu ſeyn, und unſelig, ohne
ſein Daſeyn verhindern, oder ſich ſelbſt vernich—
ten zu konnen. Wenn ſich in dieſem Leben ein
ſolcher Gedanke von Vernichtung ſein ſelbſt in

dem Menſchen reget; ſo iſt das die Wurkung
einer



64 B)oOol( seiner Leidenſchaft, darunter die Vernunft Gewalt
leidet, oder eines Zuſtandes, in welchem die Seele
nicht recht bey ſich iſt: und das alles fallt in
jenem Zuſtande des vollkommenen Bewuſtſeyns
weg. Wenigſtens finden wir in dem Verhal—
ten und in den Beſchaftigungen jenes unſeligen
Geiſtes, der der Urheber alles dieſes Unglucks
iſt, keine Spur davon: vielmehr gehet ſein gan

zes Beſtreben dahin, das, was er iſt, nemlich
ein Feind des hochſten Guts und ein Urheber
des Elendes aller Unſeligen, auf diermoglichſte
Art und in dem moglichſten Grade zu ſeyn. Solte
der Menſch, der ſich ſeinen Eingebungen und
Verfuhrungen uberlaſſen hat, und daruber ſeines
Geſchlechts geworden iſt, Joh. 8, 44. von an
derer Denkungsart und Geſinnung ſeyn: oder
ſolte in ſeinen Geſinnungen und Verhalten etwas

beſſers zu erwarten ſeyn, nachdem GoOtt ſeine
Hand wvon ihm abgezogen und ihn ſeinem Wer
derben uberlaſſen hat, ſo, daß er ein geſchafti—
ger Geiſt geworden, deſſen Krafte und Fahigkei—

ten zwar zu hohern Graden der Vollkommen
heit gediehen ſind, aber allzumal wider die Ab—
ſicht des Schopfers und wider den Endzweck ſei—
nes Daſeyns angewendet werden, und der alſo
bey dieſer verkehrten Geſchaftigkeit nichts anders
denken und unternehmen kann, als dasjenige,
wodurch ſein Elend unterhalten und vermehret

wird?
Entſetz



W )oc( s 65Entſetzlicher Zuſtand! Und wie? Jſt GOtt
grauſam, indem er das Daſeyn ſolcher Ungluckſe—
ligen und zur Verdammniß zubereiteten Gefaſſe
des Zorns nicht verhindert, oder ſich ihrem Ver—
derben nicht durch gewaltſame Mittel wieder—
ſetzet?“ Dergleichen Fragen fallen bey ge—
nauer Betrachtung der Sache von ſelbſt weg.
Man ſehe auf die Art und Weiſe, wie dieſe Ge—
faſſe des Zorns zur Verdammniß zugerichtet wer
den. Rom. 9, 22. Ss iſt eine Wurkung des
Mißbrauchs der- groſſen Geduld, womit GOtt
ſie traget, und vermittelſt deren ſie zu heylſamen
Einſichten und deren Befolgung Zeit und Raum
gewinnen, die aber von ihnen zum Fortgange in
der Boßheit und Werhartung angewendet wird:
alſo werden ſie wider die Abſicht GOttes und
lediglich durch ihren Ungehorſam gegen die An
weiſungen des gottlichen Willens, der ihnen durch

die Belehrungen der Vernunft und durch die hei—
lige Schrift bekannt gemacht worden, zur Ver
dammniß zugerichtet. Wie konnte denn eine
ſolche Frage, die GOtt nicht undeutlich als ei—

nen Urheber ihrer Unſeligkeit beſchuldiget, gerecht—
fertiget werden? Ueberdem ſind dergleichen Fra
gen bey gegenwartigen Umſtanden des Menſchen,

und zu dieſer ſeiner Zeit, da er von GOTCT
heimgeſuchet wird, gar unſchicklich. Der Weg,
die Thur zur Seligkeit ſtehet ihm offen: er be
denke, anſtatt ſich mit ſolchen unbefugten Frae

E gen



S V )doc Ggen einzulaſſen, was zu ſeinen Frieden dienet,
und ſuche durch die ihm geofnete Thur einzuge—
hen. Dereinſt aber wird man ganz gewiß ſo
nicht fragen: denn der Menſch wird von dem,
was GOtt in der Gnadenzeit an ihm gethan,
und wie er hingegen ſich dabey verhalten, ſolche
unvollkommene Vorſtellungen nicht haben, daß
er die Urſachen und den Urſprung ſeines Elendes
erſt vermittelſt ſolcher Fragen aufzuſuchen genothi

get. ſeyn ſolte. Wir ſind billig in dieſer Ver—
dammniß, denn wir empfahen was unſere

Thaten werth ſind. Luc. 23, 41. So lautet
ſchon in dieſer Zeit die Sprache eines nuchter—
nen zu ſich ſelbſt gekommenen Gemuths: und
wie? ſolte die Wahrheit alsdann, wenn alle
VWVerblendungen, alle Vorurtheile, alle Uebertau
bungen der Vernunft wegfallen, weniger begreif
lich ſeyn?
Dooch das alles iſt keine Antwort auf obige
Frage, und ich habe es auch- nicht zu deren
Beautwortung angefuhret; ſondern nur um ihre
groſſe Entbehrlichkeit zu zeigen, und die viel klu
gere Unterlaſſung derſelben anzurathen. Solte
ich dieſen Zweck erreichen; ſo ware ich damit
der Beantwortung uberhoben. Wo nicht, und
befindet dennoch jemand fur gut, darauf zu be
ſtehen; ſo iſt man allerdings berechtiget, von
ihm zu erwarten, daß er ſich vorher erklare und
es deutlicher ſage, was er denn eigentlich frage?

Denn



Denn ſo lange die Frage in ihrer obigen gewohn—
lichen Geſtalt erſcheinet; ſo lange herrſcht in ihr

eine ſolche Finſterniß, bey der der Frager ſelbſt
es unmoglich verſtehen kann, was er frage: und
ſo lange iſt er alſo auch keiner durch die Ant—
wort zu gebenden Belehrung fahig. Jch habe
indeſſen ſo wenig Luſt mich auf die Entwicke—
lung der in einander verwickelten und auſſerſt ver—
wirrten Sachen einzulaſſen, die dieſe Frage, an
die man nie ohne geheimen Zorn und Abſcheu
denken kann, in ſich begreift; ſo wenig mich der
Jnhalt und die Abſicht dieſer Abhandlungen da—
zu verpflichten. Es konnte auch wol hier bey
derjenigen Antwort ſein Bewenden haben, die
unſer Erloſer auf eine gewiſſe andere der gegen
wartigen an Seltſamkeit und Unſchicklichkeit nicht
ſehr unahnliche Frage gab: Jhr irret, und
wiſſet die Schrift nicht, noch die Kraft
GOttes. Matth. 22, 29. Doch, wie dim
auch ſey; ſo wird derjenige, der ſich die Muhe
geben will, die zu dieſer Frage gehorigen Sachen

richtig auseinander zu denken, vielleicht in der
folgenden Betrachtung verſchiedenes finden, das

zu deren Beantwortung dienen kann.

E2 Die
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Die vierte Betrachtung
Von der Ewigkeit der Hollenſtrafe.

n des Herrn J. P. T. Anmerkungen uber das Concordienbuch lieſet. man
Seite 618. folgendes: „Es iſt denen, welche
„dafur halten, daß die holliſche Strafe kein Ende.
„nehmen werde, ja, welche zum-Theil vorge
„ben, GOtt habe von Ewigkeit her den unwan
„delbaren Rathſchluß gefaſſet, daß der groſte
„Theil der Menſchen ohne Aufhoren gepeiniget

„werden ſolte, wobey ſie ſich traumen laſſen,
„daß alles dieſes zur Ehre GOttes gereiche, ſol—

„chen, ſage ich, iſt erſtlich zu wunſchen, daß
„ſie GOTT beſſer kennen lernen. Derſelbe iſt
„Liebe, 1 Joh. 4, is. Er wird nicht ewiglich
„Zorn halten, Pſ. 103,9. Denn der HERR
„iſt allen gutig und erbarmet ſich aller ſeiner
„Werke, Pſ. 145, 9. Zum andern iſt ihnen zu
„wunſchen, daß ſie beſſer nachſinnen, was die
„Expreßion unendliche Ewigkeit bedeute.
„Denn es iſt nicht genug, daß man etwas
„ſchwatze; ſondern man muß auch uberlegen,
„was man denn auf die Bahn bringe, und.den
„Leuten aufdringen wolle. Wir wollen uns ein
„Buch vorſtellen, deſſen Dicke oder Hohe bis

ↄ2 an



„an die Firſterne reichet, und welches nach Prob
„portion eben ſo lang und breit iſt, und die Auf—
„ſchrift hat: Millionen von Seculis. Alle
„Blatter dieſes Buchs ſind mit Zahlen angefſul—
„let, die erſte Ziffer iſt Neun, alle ubrige Zah—
„len ſind Nullen. Wenn nun die unbegreifliche
„Zahl dieſer Millionen von Seculis verfloſſen
„ſeyn wird; ſo werden, wenn der gemeine Wahn
„wahr  iſt, die Verdammten einen kleinen An
„fang ihrer unendlichen Quaal geſchmecket ha
„„ben. Das ſey ferne von dir, der du al—
»ler Welt Richter biſt, ſo wirſt du nicht
„dichten. r B. Moſ. 18, 25.
Dieſer Vortrag des Hrn. J. P. T. enthalt das

Weſentlichſte und Wichtigſte von dem, was wider
die Ewigkeit der Hollenſtrafen eingewendet wird.
Jch habe ihn alſo hier in ſeinem volligen Zuſammen
hange anfuhren wollen, und ich hoffe, wir wer
den in den vorhergehenden Betrachtungen zu deſ—

ſen Beantwortung hinreichende Anleitung gefun
den haben.
Der Wahn, daß GOJCT von Ewigkeit her

den unwandelbaren Rathſchluß gefaſſet, daß der
groſte Theil der Menſchen ohne Aufhoren gepei—
niget werden ſoll, dieſer Wahn, ſage ich, wie—
der welchen Herr J. P. T. bilig eifert, iſt die
Meinung, die Beza in Coll. Moni. Bell. S. 510.
vorgetragen hat, und ſie iſt in der That,ſeltſam
genug. Selbſt Beza wiederſpricht ſich, da er

Ez3 ſie5



70 S )oc( s66ſie behaupten will, indem er am angeſuhrten
Orte hinzufuget: „Wer eine Wahl vornimmt,
„Jder nimmt nicht alles an, ſondern verlaßt et—
„„was.“e Eben daraus folget, daß der Rath—
ſchluß oder die Wahl ſich nur auf das erſtrecke,
was angenommen wird: und in Anſehung deſſen,
was verlaſſen wird, gedenket die heilige Schrift
keines gottlichen Rathſchluſſes, wodurch daſſelbe
zur ewigen Verdammniß beſtimmt ſeyn ſolte.
Herr J. P. T. dringet mit Recht darauf, daß
GoOtt die Liebe ſey, und ſein Rathſchluß iſt eine
Wurkung eben. dieſer Liebe: vermoge deſſelben
verordnet er, wie die heilige Schrift Rom. 8, 29.

lehret, gewiſſe Menſchen, daß ſie gleich ſern
ſollen dem Cbenbilde ſeines Sohnes. Dieſe

haben alſo ihre Seligkeit dem gottlichen Rath
ſchluſſe oder der Gnadenwahl zuzuſchreiben. Die
andern hingegen, die dieſer Seligkeit verluſtig
gehen, haben keinen gottlichen Rathſchluß, dem
ſie ihr Ungluck beymeſſen konnten, wider ſich;
ſondern ſie bleiben aus ihrer Schuld dem Elende,
da hinein die Sunde ſie geſturzet, uberlaſſen,
weil ſie ſich derjenigen Ordnung, in welcher GOtt
gewiſſe Menſchen zur Seligkeit erwahlet hat, nicht

unterwerfen: um ſo viel mehr, da ſie doch wurk
lich berufen, zur willigen Ergebung in dieſe gott—
liche Ordnung aufgefordert ſind, „und zu deſſen
Beforderung die heillame Gnade allen Men
ſchen erſchienen iſt. Tit. 11.

Herr



S )ho( b 71Herr J. P. T. druckt ſich daher ganz richtig
und ſehr nachdrucklich hieruber folgendermaſſen
aus: „Es iſt ſehr zu beklagen, daß ſonſt ver—
„ſtandige und gelehrte Manner vornemlich die
„„Epiſtel an die Romer ſich auserſehen, und an
„dieſelbe auf das ſchrecklichſte angelaufen und ge—
„„fallen ſind, indem ſie unter andern auch in den
„„neunten und folgenden Capiteln derſelben das
„grauliche abſolutum decretum gefunden zu ha
»„ben vermeinet. Daß GOtt von Ewigkeit her
„Zden unveranderlichen Schluß gefaßt, den aller—
„„groſten Theil der Menſchen zu dieſem Ende zu
„erſchaffen, damit er an ihnen ſeine Gerechtig—
„„keit und ſeinen Zorn offenbaren konne, daher
„er dieſe Leute niemals geliebet, folglich ſie ent
„weder gar nicht, oder doch vergeblich berufen
„habe, wird ſo lange falſch bleiben, bis die Er—
„finder und Verfechter dieſes leichtfertigen Wahns
„dasjenige, was ſie mit frecher Stirne bejahen,
„tkuchtig erwieſen. Denn wenn ſie in Blind
»„heit vorgeben, die Urſachen eines ſolchen Rath

„„ſchluſſes ſeyen GOtt allein bekannt; ſo haben
„ſie ſich damit noch lange nicht hinlanglich ver—
„zantwortet. Es iſt nicht wahr, daß GOTT
„einen Menſchen von Ewigkeit her ſchlechterdings
»„„zur Verdammniß beſtimmt habe. Die Na—
„tur Gottes laßt ſolches unmoglich zu: auch
„lehret die heilige Schrift ganz anders, indem
„ſie ſo oft verſichert, daß GOtt die Perſon nicht

E 4 „anſehe.



„anſehe. Jeder Menſch, auch der graulichſte
„VBoſewicht auf Erden kann ein Auserwahlter
„werden: er darf ſich nur in Buſſe zu GOtt
„„wenden; ſo wird er, wie der verlohrne Sohn
„wmit Freuden angenommen.““

Das alles iſt nun unſtreitig ſehr richtig: doch
habe ich dieſe Sachen auf die von dem Herrn
J. P. T. gegebene Veranlaſſung nur beylaufig
beruhren wollen; und komme alſo wieder auf das,
wovon hier eigentlich die Rede iſt, nemlich auf
die Ewigkeit der Hollenſtrafen: und hierin kann
man den Herrn J. P. T. einen gleichmaßig ge
grundeten Beyfall, meines Erachtens, uicht ge—
ben. Wenigſtens wird ſeine Meinung durch die
von ihm angefuhrten Grunde ganz und gar nicht
bewieſen. Er ſetzt der Ewigkeit der Hollenſtrafen
zuforderſt einige Spruche der heiligen Schrift ent
gegen: wenn man aber den Zuſammenhang,
aus welchem ſie herausgenommen worden ſind,
aufmerkſam betrachtet; ſo wird man bald einſe—

hen, daß ſie von der Sache gar nicht reden, die
Herr J. P. T. behaupten will.

Der erſte Spruch 1 Joh. 4, 16. lautet im
Zuſammenhannge alſo: Wir haben erkannt
und gealaubet die Liebe, die GOtt zu uns
hat. GOtt iſt die Liebe und wer in der
Liebe bleibet, der bleibet in GO TT und
GOtt in ihm. Wem iſt alſo GOtt die Liebe?
und wer genieſſet dieſer Liebe GOttes? Der

Apoſtel
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Apoſtel antwortet ausdrucklich, derjenige, der in

der Liebe bleibet! Kann man das auch von den

Verdammten ſagen? Wie gehoret alſo der
Spruch hieher? GOtt iſt die Liebe! Wie aber
und wo hat dieſe Liebe GOttes ſich geoffenbaret?
Nur in Chriſto! Auſſer ihm iſt GOtt eben ſo
wol die Gerechtigkeit, als er die Liebe iſt: in
Chriſto aber hat die Liebe das Uebergewicht, und
das iſt der Welt nur durch das Evangelium be—

kannt worden. Mithin redet der Apoſtel hier
von GoOtt ſo, wie er ſich durch das Evangelium
geoffenbaret hat, und wie er durch die glaubige
Ergreifung der Verheiſſungen deſſelben erkannt
wird. Was GOJCTd auſſer dieſer durch das
Evangelium  gemachten Anordnung thun, und
wie er ſich dereinſt gegen diejenigen, die ſich ihm

beharrlich wiederſetzen, verhalten werde, das  iſt
eine ganz andere Sache, darauf ſich das, was
der Apoſtel hier von der Liebe GoOttes ſagt,
ohne offenbare Widerſpruche und Umkehrung der

dottlichen Ordnung nicht anwenden laßt.
Laſſet uns von der Liebe GOttes nicht anders

reden, als in derjenigen Ordnung, in der ſie
GOJd geoffenbaret hat, und mit denenjenigen
Einſchrankungen, die dieſe gottliche Offenbarung
mit ſich bringet. Daran iſt erſchienen die
Liebe GOttes gegen uns, daß OOtt ſei—
nen eingebohrnen Sohn geſandt hat in die
Welt, daß wir durch ihn leben ſollen,

Ez5 1Joh.



74 PV )ho( G1Joh. 4,9. Das iſt die Ordnung in der die
Liebe GOttes ſich erkennen und glauben laßt,
und auſſer dieſer Ordnung iſt kein Weg, der
zum Genuſſe ihrer erfreulichen Wurkungen hin
fuhre, vorhanden. Eben dieſe Ordnung bringet
ihre nothwendigen Einſchrankungen mit ſich, die
zwar nicht die Groſſe und. die Wurkungen die
ſer Liebe betreffen, denn beyde ſind unendlich;
wohl aber die Zeit, in der dieſe Liebe ſich von
den Menſchen will finden laſſen, und idie Art
und Weiſe, wie ſie gefunden wird. Heute, ſo
ihr ſeine Stimme horet! Das iſt die Sprache
des Alten und Neuen Teſtaments, Pſ. 95, 7.
Ebr. 3,7. c. 4, 7. Denn er ſpricht: Jch habe
dich in der angenehmen Zeit erhoret, und habe
dir am Tage des Heils geholfen. Sehet, jetzt

iſt die angenehme Zeit, jetzt iſt der Tag des
Heils. 2Cor. s, 2. Giebt nun der Menſch zu
dieſer ſelner Zeit der Stimme dieſer Liebe nicht

Gehor, was fur Hofnung laſſen ihm dieſe ſo nach
drucklichen Einſchrankungen ubrig, daß er ſie nach
dieſen jemals horen werde? Wird der HErr,
der als Richter einem jeglichen nach ſeinen Wer

ken geben will, demjenigen gnadig ſeyn konnen
oder wollen, der die milden Anerbiethungen die
ſer Liebe bis an das Ende der ihm verſtatteten
Gnadenzeit verworfen hat?

Wenn Gott alſo die Liebe iſt, wie es die
heilige Schrift ausdrucklich verſichert; ſo gilt

dieſer



PV )oc( G 75
dieſer Satz entweder nur von' den Geſinnungen
und Verhalten Gottes gegen die Menſchen hier
in der Gnadenzeit; oder auch nach derſelben.
Jſt das erſtere; ſo beweiſet der Spruch in der
Sache, davon hier die Rede iſt, nichts: iſt das
letztere; ſo iſt GOtt entweder nur in Anſehung
derer, die ſelig werden, die Liebe; oder er iſt es
auch in Anſehung der Verdam̃ten: Jmerſten Falle
iſt der Spruch wiederum zur Widerlegung der Ewig
keit der Hollenſtrafen nicht brauchbar: im andern
Falle wird die Frage ſeyn: wie und wann GOtt
in Anſehung der Verdammten die Liebe ſeyn kon

„ne? Denn da ihre Verdammniß in der heili—
gen Schrift als eine ſchreckliche, und allen Ver—
heiſſungen der gottlichen Liebe entgegen geſetzte
Wurkung des Zorns Gottes angeſehen, auch ihr

Zuſtand als der unſeligſte beſchrieben wird; ſo
wird GOCJd in Anſehung ihrer, wenigſtens ſo
lange ſie Verdammte ſind, nicht Liebe ſeyn kon
nen. Wer alſo behaupten will, daß GOtt auch
in Anſehung der Verdammten Liebe ſey, der
muß vorher beweiſen, daß ihre Verdammniß je—
mals aufhoren werde. Davon ſagt aber dieſer
Spruch nichts.

Herr J. P. T. fuhret ferner die Schriftſtelle
Pſ. toz, 9. an: Er wird nicht ewiglich Zorn

halten. Es iſt die Frage: von was fur einem
Zorne hier die Rede ſey?“ von demjenigen, den
der HERR den Verdammten gedrohet hat?

Da



76 SG )ho( GDa wiederſpricht uns der Zuſammenhang des
ganzen Pſalms. David erhebet die Gute Got—
tes, die ate Sunden vergiebet und heilet alle
Gebrechen, v. 3. Die unſer Leben vom Werder
ben erloſet, und mit Gnade und Barmhertzig—
keit cronet, v. 4. Die Gerechtigkeit ſchaffet und
Gericht allen die Unrecht Leiden, v. 6. Die

ſeine Gnade walten laßt uber die, ſo ihn furch
ten, v. 11. Dieſe ſind der Gegenſtand, an dem
die Gute  GOttes ſich beweiſet: und in Bejzie
hung auf dieſen Gegenſtand erhebet der Pſalm
in ſeinem ganzen Zuſammenhange die gottliche
Gute. Kann hier alſo von den Strafen der Hol
le die Rede ſeyn? Selbſt der unmittelbare Zu
ſammenhang der Worte, auf die Herr J. P.T.
ſich beruft, wiederſpricht der Anwendung, die er
davon macht. Er handelt nicht mit uns nach un—
ſern Sunden, heiſt es v. o. Wie nun? wird
GOtt mit den Verdammten nicht nach ihren
Sunden handeln, wird er ihnen nicht nach ihrer
Miſſethat vergelten?. Unmoglich kann alſo Da
vid hier von den Strafen der Verdammten re
den wollen, und wir werden ſeine Worte in kei
ner andern, als in derjenigen Bedeutung zu neh—
men zhaben, die ihnen die Erklarung der heiligen

Schrift Micha 7, 18. ſelbſt giebt: Wo iſt ein
ſolcher. GOtt, wie du biſt, der die Sunde ver
giebet, und erlaßt die Miſſethat den ubrigen
ſeines Erbtheils, der ſeinen Zorn nicht ewig

lich



S)oc  177lich halt, denn er iſt barmherzig. Alſo kann
hier unter dem Zorne, den GOtt nicht ewiglich
halt, nichts anders, als die an den Jſtaeliten
um ihrer Abgotterey willen verubte zeitliche Strafe
verſtanden werden: wenigſtens finden wir in die—
ſem ganzen Zuſammenhange nichts, daß ſich auf

die Verdammten beziehe.
Mit eben ſo weniger Befugniß wird die Stelle

Pſalm 145, 9. bis auf ſie ausgedahnet. Der
HErr erbarmet ſich aller ſeiner Werke ſagt
David. Und alſo auch der Gottloſen? nach
dem ihre Gnaden-Zeit verfloſſen und ihre Ver—
dammniß ſchon entſchieden iſt? Jn eben dieſem

Pſalm v. 20. heiſt es: Der HErr vertilget alle.
Gottloſen: wie ſchon wurde das zuſainmenhan
gen, wenn David vorher v. gↄ. geſagt hatte: Der
HErr wird ſich aller beharrlich Gottloſen erbar—

men, wie Herr J. P. T. die Worte verſtanden
haben will! Man leſe aber die Worte Davids
in der heiligen Sprache; ſo wird man finden,
daß David von dem, was der HErr gethan hat
und noch jetzt thut, rede; und daß ſie gar rich
tig alſo uberſetzt werden konnen: und ſeine Barm

hertzigkeit waltet uber alle ſeine Werke. Und
wie wahr iſt das nicht, auch in Anſehung der
Gottloſen, die er zu dieſer ihrer Zeit mit eben ſo
vieler Gute, Geduld und Langmuth traget als
die Gerechten? Was er aber dereinſt mit ihnen
thun werde, davon redet David hier nicht, wohl

aber



n 78 P )ocd saber verſichert er v. 2o. GOTT werde ſie vertil
gen. Denn ſie haben die ihnen angebothene
Barmherzigkeit in dieſem Leben verachtet, daher
der HErr ihnen nach den deutlichſten Zeugniſſen
der heiligen Schrift Zorn und Ungnade gedrohet
hat. Rom. 2, 8. 9. Daß nun dieſer Zorn und
Ungnade ſich jemals in Barmherzigkeit verwan—
deln werde, und wie dieſes geſchehen konne, fin

det ſich nirgends in der heiligen Schrift, und
GOott hat in die ſo vielfaltigen und ſtarken Ver

ſicherungen von ſeiner Barinhertzigkeit nichts ein

flieſſen laſſen, daraus man eine Aufhebung der
Hollenſtrafen ſchlieſſen knnte. Daher durften
dergleichen Ausdahnungen der Barmherzigkeit
GoOttes ſchlecht gegrundet ſeyn.

Ueberhaupt ſind alſo alle von dem Herrn J.
P. T. angefuhrte Schrift-Stellen zu derjenigen
Sache, darauf er ſie anwendet, nicht brauchbar:
noch vielweniger beweiſen ſie das, was er damit
beweiſen will. Laßt uns ſehen, was fur Dienſte
ihm ſeine anderweitigen von der Beſchaffenheit
der Sache ſelbſt hergenommenen Grunde leiſten

werden.
„Es iſt zu wunſchen, fahret Herr J. P. T.

„fort, daß diejenigen, die die Ewigkeit der Hol—
„lenſtrafen behaupten, beſſer nachſinnen mogen,
„was die Expreßion unendliche Ewigkeit be
„deute. Denn es iſt nicht genug, daß man
„etwas ſchwatze; ſondern man muß auch uber—

)95 legen
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SB )o( 6 79„„legen, was man denn auf die Bahn bringe,
„„und den Leuten aufdringen wolle.“ Ware
der Gedanke von der Ewigkeit der Hollenſtrafen
eine menſchliche Erfindung; ſo wurde dieſes
Nachſinnen ſehr nothig, und dem Erfinder in—
ſonderheit ſehr anzurathen geweſen ſeyn: nun aber,
da die heilige Schrift ſelbſt eine ewige Dauer
dieſer Strafen behauptet; ſo wird man doch
nach allen ſolchen Nachſinnen, wenn man ſonſt
bey der Wahrheit des gottlichen Worts bleiben
will, von der Sache nicht anders denken und
reden konnen, als die heilige Schrift davon re—
det, nemlich: daß ihr Wurm nicht ſterben
und ihr Feuer nicht verloſchen wird.

Wir muſſen aber doch unterſuchen, wie Herr
J. P. T. uber der Sache nachgeſonnen habe,
und was er davon auf die Bahn bringe. Wir
wollen uns ein Buch vorſtellen, ſagt er, u. ſ. w.
Dieſe Vorſtellung iſt nun in der That ſo ſchreck—
lich, daß man es ihrem Erfinder, und andern,
die hierin mit ihm gleicher Meinung ſind, kaum
verdenken kann, wenn ſie dergleichen vermeinte
Grauſamkeit auf die beſtmoqlichſte Art von GOtt
zu entfernen ſuchen. Allein GOtt konnte den
noch ſo richten wollen, ohne damit das Anſehen
der Grauſamkeit zu gewinnen: und wenn wir
dann ſeinem gerechten Gerichte uber diejenigen,
die ſich durch die nachdrucklichſten Wurkungen
ſeiner unermeßlichen Liebe nicht gewinnen laſſen

wollen,



so PB )oc(wollen, auf eine ſo unbefugte Art Grenzen vor—
ſchreiben; wird dieſe unſere Dreiſtigkeit mit ei—
nem am unrechten Orte angebrachten das ſey
ferne von dir! entſchuldiget ſeyn?

Wenn wir uns von einer Sache gewiſſe Vor—
ſtellungen, die der Natur derſelben nicht gemaß
ſind, erdichten, und dann in dieſen Vorſtellun—
gen etwas finden, das ſich mit andern richtigen
Begriffen nicht raumen will; kann uns ein ſol—
ches Verfahren berechtigen, um des in derglei—
chen erdichteten Vorſtellungen gefundenen Wider—

ſpruchs willen die Sache ſelbſt zu verwerfen, oder
mit unzeitigen Urtheilen von dem, was GOtt
gezieme, oder was ihm nicht gezieme, zuzufah
ten? Diieſe Art zu verfahren, iſt heutiges Tages
in vielen Sachen, die die Wege GOttes in den
geiſtlichen Angelegenheiten der Menſchen betreffen,

ſehr ublich geworden, und wie viele ubereilte und
unrichtige Urtheile werden nicht dadurch veran
laſſet! Man entſage alſo alleinach eigenen Gutdun
ken gemachten Vorſtellungen! man ſtelle ſich der
gleichen Sachen ſo und nicht anders vor, als es
die Natur derſelben und die Lehren des gottlichen
Worts erfordern; vielleicht werden alsdann alle
Widerſpruche von ſelbſt wegfallen, und eine von
Worurtheilen gereinigte und durch die Wahrheit
erleuchtete Vernunft wird einen ſolchen. Anſtoß
nicht mehr finden.

Jch



Jch bin ganzlich der Meinung, daß es mit
der Sache, von der hier die Rede iſt, eben dieſe
Bewandniß habe. Dergleichen Sachen, die
HErr J. P. T. hier auf die Bahn bringet, ſa—
gen etwas, davon der Menſch leicht eingenom—
men, und deſſen er hernach aus ſeinem Gemuthe
ſo leicht nicht wieder loß wird. Er iſt dadurch
nun einmal auf die Frage gerathen: ob GOtt,
wenn die unaufhorliche Dauer des unſeligen Zu—
ſtandes der Verdammten ihre Richtigkeit haben
ſolte, nicht grauſam ſey? und er giebt ſich dar—
uber ſo leicht nicht zufrieden. Wird er nun
gleichwol von der Wahrheit der Sache verſichert;
ſo wird die Neigung ſeinem Schopfer daruber
den Vorwurf. der Grauſamkeit zu machen, gewiß
genug bey ihm aufwachen: nur iſt es ihm ſehr
ſchwer den Gedanken, den ſie ihm eingiebt, in

ſein gehoriges Licht zu ſetzen, und das, was
er eigentlich ſagen will, richtig auszudrucken.
Da es nun ganz gewohnlich, und den Umſtan—
den, in denen wir uns in der Zeit befinden, ge
maß iſt, die Groſſe der Seligkeit oder Unſe—
ligkeit nach den Tode untern andern auch durch
eine Angabe ihrer Dauer zu beſtimmen; ſo ge—
denkt er ſich in der Ewigkeit eine beliebige An—
zahl der Myriaden von Jahren: der Gedancke
von den Schrecken einer ſo lange Zeit hindurch
fortwahrenden Unſeligkeit wird ihm faßlich, er
fahret alſo zu, und urtheilet: Die Sunde einer

8 ſo
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82 V )o( Gſo kurzen Zeit, dergleichen unſere Lebenszeit iſt,

ſo lange (Zeit nemlich) zu beſtrafen? Das iſt
grauſam! Nunmehro hat alſo der Vorwurf
ſeine vollige Geſtalt erhalten, und der Gedanke
begreift, wie es ſcheinet, etwas wurkliches und
richtiges in ſich. Man widerlege ihn nun, wenn
man will! Man befreye GOtt von dieſem Vor—
wurfe, wenn man kann!

Ey nun! wir muſſen die Sache dennoch un
terſuchen: Laßt uns nur die Eingebungen un—
ſeres eigenen Geiſtes von denen Vorſtellungen
unterſcheiden, die aus der Betrachtung der Sache,

ſo wie ſie iſt, entſtehen: jene ſind Vorurtheile,
und nur dieſe muſſen es uns lehren, was, und
wie man von der Sache denken ſoll. Ein Buch
von ſolcher Groſſe, wie Herr J. P. T. ſie an
giebt, und von ſolchem Jnhalte, wie er ihn be
ſchreibet, ſich vorſtellen, was fur ein Gedanke iſt
das! Heißt das nicht die Ewigkeit in Zeit ver—
wandeln, und widerſprechende Dinge mit einan
der verwechſeln? Wie kann eine unendliche An—
zahl von Jahren da ſtatt finden, wo ſich uberall
keine Zeit gedencken laßt? Oder was fur Jahre
kann es jenſeit des Grabes geben, wo weder
Sonne noch Mond ſcheinen, wo Tag und Nacht
nicht abwechſeln, wo der Menſch das, was er

iſt, nur in ſich ſelber iſt, ohne darin von einer
Folge der Abwechſelungen und Veranderungen
der Dinge auſſer ihm abzuhangen? Fallen nun

alle



SG do( s8 83alle dieſe Theile der Zeit weg; ſo fallt auch das
Ganze, das ſie ausmachen konnen, und alſo auch
jene ſchrecklihe Summe der Myriaden von Jah—

ren, weg. Mitthin ſagt der hier angebrachte
Gedanke gar nichts, und die daher genommene
Vorſtellung von einer durch undenkliche Zeitlaufte
ausgedahnten Beſtrafung der Sunden, iſt ganz
und gar unrichtig. Wie konnte man denn dar—

auf einen Vorwurf grunden, der GOCJ einer
Grauſamkeit beſchuldiget? Vielmehr ſind das
alles nur  Einbildungen, von venen wir nun die—
ſes wenigſtens deutlich einſehen, daß ſie ihren Ur—
ſprung aus unrichtigen Begriffen haben.

IJndeſſen iſt die Sache ſelbſt damit noch nicht
entſchieden, wir muſſen alſo weiter forſchen.
Der Zuſtand der Seligen ſowol-als der Ver—
dammten iſt etwas fortdaurendes, und die Fort—

dauer von beyden wird in der heiligen Schrift
eben in der Abſicht behauptet, um dadurch den
hohen Grad anzuzeigen, in welchem beydes das
jenige iſt, was es iſt. Daher ſcheinet ſelbſt die
immerwahrende Fortdauer der Hollenſtrafen, wenn
man auch alles, was Zeit und zeitlich iſt in ſei—
nen Gedanken davon entfernen wolte, das Ver—
haltniß zwiſchen Verbrechen und Strafe zu uber—

ſchreiten. Und das iſt der eigentliche Einwurf
wider die Ewigkeit der Hollenſtrafen der uns hier
beſchaftiget, und der uns, da die Sache ſelbſt
in der heiligen Schrift ausdrucklich behauptet

F 2 wird,
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84 PW )o( swird, in Anſehung der Gerechtigkeit und Liebe
GOttes Bedenklichkeiten verurſachet, dagegen
wir Grunde der Beruhigung zu ſuchen haben.

Ohn Zweifel wurde der Einwurf von ſelbſt
wegfallen, wenn unſere Begriffe von dem Zu—
ſtande des Menſchen nach der Auferſtehung der
Todten deutlicher und vollſtandiger waren. Denn
da doch das alles, was die in der heiligen
Schrift redende gottliche Weißheit lehret, an
und vor ſich wahr ſeyn muß; ſo ruhren die Be—
denklichkeiten und der Anſtoß, den unſere Ver
nunft in einigen ihrer Lehren findet, gewiß alle
mal von der Unvollkommenheit unſerer Einſichten

in die wahre Beſchaffenheit der Dinge her, von
denen in ſolchen Fallen die Rede iſt. Wir muf—
ſen uns alſo, um dieſe Schwurigkeiten zu hehen,
bemuhen einer ſolchen Unvollkommenheit moglichſt

abzuhelfen, und unſere Einſichten bis zu dem
Grade der Richtigkeit und Vollkommenheit, den
wir erreichen konnen, zu befordern. Und das
wird auch jetzt unſer Geſchafte ſeyn muſſen.

Wenn ein gewiſſer Zuſtand des Menſchen ohne
Weranderung bleibt; ſo findet ſich die Urſach
der ewigen Dauer deſſelben entweder in der noth—
wendigen Beſſchaffenheit dieſes Zuſtandes, oder
in dem Willen desjenigen, der der Urheber deſ—
ſelben iſt. Nun laßt es ſich aus hinreichenden
Grunden, die ich auch ſogleich anfuhren werde,
unwiederſprechlich darthun, daß GOtt als der

Urht



PV )oc( s6 85Urheber des unſeligen Zuſtandes der Verdamm'
ten auf keinerley Weiſe angeſehen werden konne!
und ſchon dieſe Einſichten werden den Gedanken
der von der ewigen Dauer dieſes Zuſtandes An—
laß nimmt, das allerhochſte Weſen einer Grau—
ſamkeit zu beſchuldigen, gewiß nicht aufkommen
laſſen. Erkennete und bedachte der Menſch zu
dieſer ſeiner Zeit, was fur einen richtigen und
ſichern Weg er zu ſeiner Befreyung von dieſer
ewigen Noth vor ſich habe; er wurde die Liebe
preiſen, die ihn durch ihre weiſen Fuhrungen ewig
gluckſelig machen will; er wurde die von Falſch—
heit, Unglauben und Undankbarkeit herruhrende

Frage: Ob dieſer Liebe mit dem Werderben ei—
nes Menſchen gedienet ſeyn, oder ob daſſelbe ih—
rem Willuhr zugeſchrieben werden konne? ver
abſcheuen. Aber es iſt nun gar zu gewohnlich,
daß man in dieſen Sachen nicht nur menſchlich
von GOtt denkt; ſondern, auch alles, was hie
her gehoret, nach ſolchen Begriffen und Vor—
ſtellungen, die von gewiſſen im burgerlichen Le—
ben eingefuhrten Ordnungen und Einrichtungen
hergenommen ſind, beurtheilet: und eben das
iſt eine Veranlaſſung zu Mißverſtandniſſen.

Man denkt von dem Schickſale der Verdamm
ten eben ſo, wie von dem Zuſtande eines Miſſe
thaters, den die Gerechtigkeit eines irrdiſchen
Richters zu einer willkuhrlichen Leibesſtrafe ver—
urtheilet hat: man ſtellet ſich die Empfindungen

l der



86 PW )oc( s6der Verdammten und ihren Zuſtand eben ſo vor,
wie den Zuſtand und die Schmerzen, welche die
jenem Miſſethater zuerkannte Strafe verurſachet,
und nach vorausgeſetzten Vorſtellungen von der
Art beurtheilet man das Verhalten GOttes in
Anſehung der Verdammten. Man kann ſich aber
leicht uberzeugen, daß eine ſolche Art von dieſer
Sache zu denken, ſehr unrichtig ſeh. Denn zu
forderſt ergiebt es ſich ſchon aus der eigentlichen

Beſſchaffenheit der Hollenſtrafen ſelbſt, daß ſie
als eine nach poſitiven Geſetzen, oder bloß nach
einen willkuhrlichen Gutbefinden GOttes einge
richtete Verfugung keinesweges angeſehen werden

konnen. Von OOtt geſchieden, des Anſchauens
und unmittelbaren Genuſſes der erfreulichſten Of
fenbarungen der Herrlichkeit Gottes, deren die
Auserwahlten genieſſen, beraubet ſeyn, und zwar
bey den heftigſten Regungen gewiſſer nothwendi—

ger Triebe in der Natur des Menſchen, die ent
weder durch einen ſolchen Genuß befriediget ſeyn
wollen, oder auch die empfindlichſte Pein verur—
ſachen, eine Pein, deren Empfindung alsdann
durch anderweitige Zerſtreuungen und Beſchafti—

gungen nicht mehr gelindert und unterbrochen
werden kann, das, deucht mir, iſt ein Zuſtand,

der ſo wenig einer willkuhrlichen Verfugung Got—
tes des hochſten Guts zugeſchrieben werden kann,

ſo wenig es einer reinen uberflieſſenden Quelle
beyzumeſſen iſt, wenn der, lechzende Wanderer,

anſtatt



S )o (6G 87anſtatt aus ihr zu ſchopfen, ſich aus verſchulde—
ter Untuchtigkeit zu verſchmachten genothiget be—
findet: und ſo wenig ſich aus denen verborgenen
Tiefen der gottlichen Rathſchluſſe eine geheime
Werfugung heraus finden laſſen wird, der es zu—
geſchrieben werden muſſe, daß der Sunder, an
ſtatt der ewigen Liebe, deren Stimme ihm durch
Natur und Offenbarung ruft, Gehor zu geben,
ſich immer weiter von ihr entfernet.

Nur diejenigen, die reines Hertzens ſind,
werden GOTT ſchauen, Matth. 5, 8. und

ohne Heiligung wird niemand den HErrn
ſehn. Ebr. 12, 14. Da nun dieſe Heiligung
und die daher entſtehende Reinigkeit des Herzens
ihren Urſprung nur aus den Glauben hat, und
derſelbe hauptfachlich eine lebendige Erkenntniß
der ſeligmachenden Lehren des Evangelii, die al—
lein die Quelle ſind, aus der man Heiligung und
Reinigkeit des Herzens ſchopfen kann, erfordert;
ſo erfordern auch die ſeligen Vergnugungen des
ewigen Lebens eine Wiederherſtellung der Fahigkei
ten des menſchlichen Verſtandes zu ſolchen gottlichen
Erkenntniſſen, und der innern Heiligkeit der Geſin

nungen, die nur GOtt ſelbſt durch erbarmungs—
volle Herablaſſung zu ſeinen gefallenen Geſchopfen
bewurken kann, die er durch verborgene Einfluſſe
in die inneren Krafte und Fahigkeiten der Seele
bewurket, und zu deren Bewurkung er dem Men

F 4 ſchen
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88 PB )o( 6ſchen eine beſtinmte Zeit, die wir die Gnaden—

zeit nennen, angeſetzt, und vermittelſt des Evan
gelii die beſten und hinlanglichſten Verfugungen
getroffen hat. Jſt nun der Menſch ein ſolcher,
der die Finſterniß mehr liebet als das Licht, der
ſeine Ohren gegen die allerwichtigſten Antrage des
Evangelii verſchlieſſet, und inzwiſchen die zeitliche
Ergotzungen der Sunde fur Gluckſeligkeit achtet,
und durch ein ſolches Verhalten unter andern
auch dieſe traurige Folge nothwendig macht, daß
ſein Verſtand zur ſeligmachenden Erkenntniß
GOttes, ſo wie ſein Wille zu allen aus derſel—
ben entſtehenden heiligen Vergnugungen untuch—
tig bleibt; ſo hanget der darauf erfolgende unſe—
lige Zuſtand mit einem ſolchem Verfahren ſo noth—
wendig zuſammen, als nur immer eine Wurkung
mit ihrer wurkenden Urſache zuſammen' hangen
kann. Es iſt alſo nicht nothig die Urſachen da
von in einem verborgenen Rathſchluſſe, oder in
einer willkuhrlichen Verfugung GOttes aufzuſu—
chen: ſie ſind ſchon gefunden und ganz begreif—
lich, und das Urtel des zukunftigen Gerichts,
kraft deſſen ein ſolcher den HErrn nicht ſchauen
wird, iſt eine nothwendige Folge ſeines Verhal—
tens, dadurch er zum Reiche GOttes untuchtig,
und ſeine Unſeligkeit um ſo viel unvermeidlicher
geworden, je naher ihm das Heil geweſen, je
mehr Nachricht er davon gehabt, und je leich
ter es ihm war daſſelbe zu finden.

Mithin
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S )o( G 89Mithin findet ſich in allen traurigen Folgen,
die die Verſaumniß der Gnadenzeit nach ſich zie—

het, nichts, davon der Menſch nicht ſelbſt als
Urheber angeſehen werden muſſe. Der HErr,
der zukunftige Richter, entſcheidet ſeinen Zuſtand
nach Beſchaffenheit derjenigen Verfaſſung des
Willens und der Geſinnungen, in der der Menſch
die Zeit mit der Ewigkeit verwechſeltt. Wird
alsdann diejenige Verfaſſung, die GOtt ſeinem
Zuſtande durch deſſen urſprungliche Einrichtung
gegeben hatte, und die ſehr gut war, wieder her—
geſtellet befunden, ſo wie ſie nach Anweiſung der
Lehren des Evangelii wieder hergeſtellet werden

kann und muß Eph. 4, 23. 24. Joh. 3, 3; ſo
erfolget ſeine Seligkeit darauf eben ſo nothwen—
dig, als ſie erfolget ſeyn wurde, wenn der Menſch
in der von GOtt gemachten urſprunglichen Ein—
richtung verblieben ware. Und eben ſo nothwen—

dig iſt der Erfolg ſeiner Unſeligkeit; wenn dieſe
Wiederherſtellung in der von GOtt mit ſo groſ—
ſer Liebe verfugten Gnadenzeit nicht zu ſtande ge
kommen iſt.

Auf eine ganz ahnliche Art kann und muß
man, meines Erachtens, ſchlieſſen, wenn
man ſich die immerwahrende Dauer dieſer Un
ſeligkeit, ohne dabey das allerhochſte Weſen in
den Verdacht einer Grauſamkeit zu bringen, be
greiflich machen will. Und die Lehren des gott—
lichen Worts verſtatten es auch nicht, anders

F5 davon



90 K )o(davon zu denken. Ware die Verdammniß des

Menſchen lediglich eine Verfugung GOttes; ſo
wurden die Ausdrucke der heiligen Schrift, wenn
z. B. vom zukunftigen Zorne u. ſ. w. die Rede
iſt, ſich nicht mehr als uneigentlich erklaren laf—
ſen; ſondern ſie ware alsdann eine wurkliche Rache

GOttes. Und wenn dieſes iſt; ſo ſind die Wur
kungen derſelben entweder von einer endlichen,
oder von einer ewigen Dauer. Jſt das letztere:

ſo grundet ſich dieſe Verfugung Gottes auf einem
nothwendigen und umnveranderlichen Geſetze ſeiner

Gerechtigkeit, und vermoge deſſelben kann er als
dann niemals anders verfahren: iſt das erſtere;
ſo laßt ſich hier kein nothwendiges und unveran
derliches Geſetz annehmen, und alsdann iſt det ſo
ſchreckliche Zuſtand der Verdammten, ſo wie er
in der heiligen Schrift beſchrieben wird, eine Ver—
fugung, die ſich mit der Liebe GOttes um ſo viel
weniger zuſammen raumen laßt, je weniger ſie
nothwendig iſt. Jſt hingegen die Verdammniß
des Menſchen bloß eine Folge von ſeinem Ver

halten, eine Folge, ſage ich, die dadurch noth—
wendig geworden, weil die von GOtt zu ſeiner
Errettung gemachte Verfugung in dieſer Gnaden
zeit an ihm fruchtlos geweſen; ſoiſt ſie auch in
dieſem Falle entweder von einer endlichen, oder
von einer ewigen Dauer. Jſt das letztere; ſo
laßt ihre Nothwendigkeit ſich dadurch begreifen,
wenn man annimmt, daß in den Tiefen der Weiß

heit,



PB )ho( 9rheit, Allmacht und Gute GOttes zur Errettung
des Menſchen kein anderes Mittel, als die durch
JEſum Chriſtum und durch das Evangelium ge
machte Verfugung vorhanden und moglich ge—
weſen. Da nun der Menſch die Wurkung deſ—
ſelben durch Bosheit und Verwahrloſung ſein
ſelbſt verhindert hat; ſo iſt es ſeine Schuld, daß
fur ihn weiter keine Hofnung ubrig iſt. Die
Liebe Gottes hat alles an ihm gethan, und GOtt
iſt bey dem allen ein gerechter GOtt. Jſt aber
das erſtere; ſo muß entweder die Erloſung JEſu
Chriſti nach geſchehener und eine gewiſſe Dauer
hindurch fortgeſetzter Beſtrafung der Verdamm
ten etwas ausrichten konnen, was ſie vorher und
ohne dieſelbe nicht auszurichten vermogt; und
das ware theils ſehr willkuhrlich und ohne alle in
der Schrift gegrundete Befugniß, theils der Voll—
kommenheit des Verdienſtes JEſu Chriſti ſehr
nachtheilig gedacht: gleichſam als ob an denſel—
ben in Anſehung der Verdammten einiger Ab

gang ſtatt finde, der durch ihre Beſtrafung er
ſetzt werden muſte: oder es muß auiſer dem al—
len ein uns ganz verborgenes Mittel vorhanden
ſeyn, dadurch dasjenige ausgerichtet werden kann,

was vermittelſt der durch JEſum Chriſtum ge
ſchehenen Erloſung und vermittelſt der im Evan
gelio geoffenbarten Weißheit und Liebe GOttes
ganz und gar nicht ausgerichtet werden konnen.
Aber wie ſtimmet das mit der Herrlichkeit Gottes

uberein,



92 PW )o( suberein, die in Chriſto dem eingebohrnen Sohne
vom WVater und durch das Evangelium geoffen
baret iſt, die eine Fulle der Gnade und Wahrheit
iſt, und in der alle Schatze der Weißheit und Er
kenntniß verborgen liegen? Wi— konnte denn die
heilige Schrift lehren: Es ſey in keinem andern
Heil, und ſey kein anderer Name den Menſchen
gegeben, darin wir ſollen ſelig werden? Und
warum hat denn die Liebe Gottes den Gebrauch
eines ſolchen verborgenen Mittels, dadurch ein ſo

ſchreckliches und auſſerſt unſeliges Schickſal der
Meunſchen angewendet werden konnte, nicht eher

beſchloſſen?
Solchergeſtalt wird die Hofnung einer bevor—

ſtehenden Wiederherſtellung der Verdammten auf
Unmoglichkeiten hinauslaufen. Denn ſo lange
es unbegreiflich iſt, wie aus herrſchender Unord
nung und Zerruttung von ſelbſt und ohne Zuthun
einer hohern in die Sache mit einflieſſenden Kraft
eine Wiederherſtellung erfolaen konne; ſo lange
iſt dieſe Unſeligkeit unvermeidlich und nothwendig.

Die Erleuchtung und Wiederherſtellung eines der
Erkenntniß. und des Genuſſes des hochſten Guts
beraubten Geiſtes iſt eine Wurkung des hochſten
Guts ſelbſt, und kann nur durch deſſen Eiufluſſe
bewerkſtelliget werden. Sie erfordert aber auf
Seiten?des gefallenen Geiſtes eine gewiſſe innere
Werfaſſung, vermoge deren er ſolcher Einfluſſe fa

hig ſeyn muß, und dieſe muß wenigſtens, da es
ohne



SR )o( G 93ohne Glauben unmoglich iſt GOtt gefallig
zu werden Ebr. 11, 6. in einem gewiſſen Ver—
trauen beſtehen, dadurch die Seele ſich in ihrem
Elende aufrichtet, guten Muth faſſet, und irgend
einer zuerwartenden gottlichen Hulfe mit Verlan—
gen entgegen ſiehet, und deren Einfluſſen offen

zu ſeyn trachtet. Auf dieſe Art lßt GOTT
denen, die in Finſterniß ſitzen, das Licht anbrechen,
und ihr Glaube iſt das Mittel, dadurch ſie der
JWvurkungen deſſelben theilhaftig werden. Man
ſiehet aber leicht, daß dieſes Vertrauen, wenn es
nicht vergeblich ſeyn ſoll, einen tuchtigen und zu—
verlaßigen Grund der Hofnung haben muſſe, mit
der man ſo etwas von GOtt erwarten kann. Und
dieſer Grund der Hofnung kan nichts anders ſeyn
als eine von GOtt auf irgend einige Weiſe zu ver—

muthende Willigkeit zu einer ſolchen Erweiſung ſei
ner Gute. Jn der Gnadenzeit finnet dieſe Ver—
muthung in dem Evangelio ſolche tuchtige Grunde,

daß ihr an Gewißheit nichts abgehet. Vermittelſt
der Betrachtung der darin enthaltenen Verheiſ—
ſungen richtet ſich der von ſeinem Elende uberzeugte

und von deſſen Empfindungen durchdrungene
Sunder kraftig auf, und kommt dem GOttte ſei—
nes Heils der ihm durch ſolche Verheiſſungen
Muth und Zutrauen eingefloſſet hat, mit aller Zu
verſicht entgegen. Durch dieſen ſeinen Glauben
wird ihm geholfen, und er findet Troſt und Be

ruhigung.
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94 VW )o( GAber welche Offenbarung, welche Verheiſſung
berechtiget den Menſchen dergleichen etwas nach
dem Tode zu erwarten? Jſt ein ſolches Wun—
der der Bekehrung irgend eines Verdammten mog—

lich; warum ſchweiget die heilige Schrift hievon
ganzlich? Warum dringet ſie mit ſolchem Ernſt
auf die in dieſer Zeit vorzunehmenden Bewerk—
ſtelligung derſelben? Warum benimmt ſie den
Menſchen alle Hofuung, daß nach dieſem Leben in
dieſer wichtigen Sache etwas auszurichten ſeyn
werde, Ebr. 4, 1: So laſſet uns nun furch
ten, daß wir die Verheiſſung einzukommen
zu ſeiner Ruhe nicht verſaumen, und un
ſer keiner dahinten bleibe. Jngleichen Luc. 16,
26: Es iſt zwiſchen uns und euch eine groſſe
Kluft beveſtiget, daß, die dawollen von hin
nen hinab fahren zu euch, konnen nicht, und
auch nicht von dannen zu uns heruber fah
ren. So allegoriſch dieſe letztere Vorſtellung auch
iſt, ſo deutlich lehret ſie doch, daß aus der Holle
keine Erloſung zu erwarten ſeh. Wird nun da—
durch in Anſehung der Verdammten alle Hofnung
ganzlich vernichtet; ſo fallt auch die Zuverſicht
und das Vertrauen weg: Schrecken und Ver—
zweiflung gewinnen die Oberhand: und GOit,
der nur durch glaubige Ergreifung ſeiner Verheiſ—
ſungen, und durch den Gebrauch der von ihm
ſelbſt verordneten Mittel gefunden werden kann,
wird von denen gewiß nicht gefunden werden,

denen
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gegeben hat.

Wohlgethan und dem geoffenbarten Willen
Gottes gemaß kann es alſo gewiß nicht ſeyn, wenn

man unter dem Vorwande hervorgeſuchter ſchein—
barer Grunde eine Erloſung der Verdammten oder
eine Aufhebung der Hollenſtrafen auf die Bahn zu
bringen ſucht. Denn der HErr hat uns dazu ſo
wenig Erlaubniß als Vollmacht ertheilet, und die

deutlichſten Zeugniſſe der heiligen Schriſt ſind ei—
nem ſolchen Unternehmen ganz offenbar entgegen,
Ebr. 10, 26. 27. heiſt es: Denn ſo wir muth
willig ſundigen, nachdem wir die Erkennt—
niß der Wayhrheit empfangen haben, haben
wir furder kein ander Opfer mehr fur die

GSunde; ſondern ein ſchrecklich Warten
des Gerichts, und des Feuereifers, der die
Wiederwartigen verzehren wird. Das iſt
es alſo, was die heilige Schrift den beharrtlichen

JSunder erwarten heiſſet, und welcher Sterblicher
Hann ihm auf etwas anders Hofnung machen?

Wir ſind zwar in gewiſſen Fallen ſehr geneigt

von GOtt etwas zu erwarten, das er uns nicht
verheiſſen hat, und bey dem Mangel an ſolchen
Verheiſſungen  unſere Zuflucht zu verborgenen
Rathſchluſſen zu nehmen, die er vielleicht aus wich
tigen Urſachen nicht geoffenbaret hat, und die uns
ſeine Gute gegen ſein Geſchopfe gleichwol vermu—

then laßt. Allein zuforderſt ſind dergleichen Ge
danken,



96 VW)o( 6danken, da ſie ſo leicht zur Verſaumniß der Gna
denzeit verfuhren, an und vor ſich ſchon gefahrlich.

Sodann ehren wir den HErrn mit einer ſolchen
Erwartung deſſen, was er uns nicht verheiſſen hat,
gewiß gar nicht: und wenn dergleichen willkuhr—
liches Pertrauen auf einem Mißbrauch und Ver—
achtung der uns wurklich angebothenen Gnade
hinaus lauft; ſo iſt es mit einem jeden ſelbſt er—
wahlten und anderweitigen gottlichen Verordnun
gen zuwiderlaufenden Gottesdienſte von gleichem

uverthe.
Doch vielleicht ware denn das, als ein Mißbrauch,

von der Sache ſelbſt nur abzuſondern, und als—
dann durfte eine ſolche Erwartung um ſo vielwe
niger zu tadeln ſeyn: je mehr ſie mit den Begrif—
fen, die man ſich von dem uyendlichen Werthe
und von den Wurkungen des Verdienſtes Chriſti
zu machen hat, ubereinſtinmet! Es kann ſeyn:

es kann auch nicht ſeyn! Dergleichen Grunde
haben das Anſehen der heiligen Schrift nicht fur
ſich, geben alſo auch der Sache keine Gewißheit,
und werden eben ſo leicht verworfen als behauptet.
Jn dem gänzen Umfange der geſegneten Wurkun
gen des unendlich gultigen Verdienſtes JESU
Chriſti, ſo viel die heilige Schrift davon meldet,
findet ſich auch die geringſte Spuhr nicht, die zu
einer ſolchen Erwartung Anlaß geben konnte: es
iſt alſo nicht glaublich, daß GOtt demſelben dieſe
vermeinte Ehre erwieſen haben wolle, zumal da

ſie
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heilſamen Wurkungen hinderlich zu ſeyn ſcheinet.

Wir gerathen doch allemal auf Abwege, wenn
wir dem HEtrrn eine Ehre erweiſen wollen;, die er
von uns nicht fordert, und wenn wir von ſeiner
Gute etwas erwarten, dazu er uns nicht nur keine
Hofnung gemacht, ſondern ſogar alle Hofnung
ganzlich benommen hat: Jch ſage euch, heiſt
es Luc. 14, 24. daß der Ranner keiner, die

vergeblich geladen ſind, mein Abendmahl
ſchmecken wird. Die aufmerkſame Betrach
tung des Ernſtes, womit GOtt den Sundern
das durch Chriſtum erworbene Heil antraget; der
Nachdruck, womit er auf deſſen Annehmung in

dieſer Zeit dringet, und womit er dem ſich wi—
derſetzenden Unglauben drohet; ferner die Vor—
ſtellung unſers Heylandes von dem ewigen Leben
der Auserwahlten und von der eben ſo ewigen Pein

der Verdammten, Matth. 25, 46; endlich die
Schriftſtelle Ebr. 1d, 26. wo der Apoſtel aus
drucklich behauptet, daß nach verſaumter Anneh
mung und Ausubung der Wahrheit des Evangelii

furder kein ander Opfer fur die Sunde vor
handen ſey, das alles, ſage ich, wird, mei
nes Erachtens, den Werth der zum Behuf jener
unbefugten Erwartung hervorgeſuchten Grunde
perdachtig machen, wo nicht gar vernichten.

Bey dem allen, wird man einwenden, findet
der Gedancke von einer ewigen Dauer der Unſe—

G ligkeit
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Schwierigkeiten: denn die Vorſtellung von einer
Unſeligkeit, die ſich ihrem Ende niemals, nahet, iſt
viel zu ſchrecklich, als daß man ſich jemals darin
finden konnte: und GOtt hatte das Daſeyn ſol—
cher Verlohrnen vielmehr verhindern, oder ſie,
wenn es moglich ware, vernichten, als zulaſſen
ſollen, daß in ſeinen Werken eine ſolche unſelige
Unvollkommenheit auf ewig vorhanden ſeyn muſte.
Jch geſtehe es, dieſer Einwurf ſagt etwas, deſſen
Erorterung unſere Einſichten uberſteiget, und das
zu denen unbegreiflichen Gerichten und unerforſchli—

chen Wegen GOttes gehoret, deren Roöm. 11,
33. gedacht wird. Es wurde daher eine ver
gebliche Bemuhung ſeyn, wenn man dieſes Unbe
greifliche begreiflich zu machen, und dieſes Uner—
forſchliche zu erortern ſuchen wolte. Jndeſſen
kann das alles einen gegrundeten Einwurf wider
die Ewigkeit der Hollenſtrafen ſo wenig abgeben;
ſo wenig uns das Unbegreifliche, das wir an ei—

ner Sache finden, berechtiget ſie zu laugnen, oder
in Zweifel zu ziehen, wenn ſie aus anderweitigen

Grunden erwieſen iſt. Am allerwenigſten widd
die Ewigkeit der Hollenſtrafen auf eine Verdun
kelung der Liebe Gottes gegen die Menſchen hin—
auslaufen: denn dieſe hat ſich durch das preiß—
wurdige Werk der Erloſung JEſu  Chriſti genug
ſam gerettet, und die Verherrlichung, die iht eben
darum von Seiten der von einem ſo groſſen Un—

gluck
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ſen durch die Sunde in der Schopfung verurſach—

ten ſchrecklichen Unfall bey weiten.
Der HErr hat ſich aller ſeiner Werke erbarmet,

und ſeine Barmherzigkeit hat fur diejenigen, die
ſich gewinnen laſſen, ein dermaſſen gluckſeliges

Reich gegrundet und angerichtet, deſſen Verfaſ—
ſung die Groſſe und Vollkommenheiten ſeines We
ſens mehr und zu einer groſſeren Freude der Aus—
erwahlten offenbaren wird, als bey beharrlicher
Fortdauer der urſprunglichen Unſchuld des Men— J
ſchen, und ohne die Erloſung ZEſu Chriſti geſche
hen ſeyn wurde. Es fehlet daran weiter nichts,
als die Theilnehmung derer, die daran nicht Theil
nehmen wolten, Matth. 23, 37: allein durch ihr
Ungluck wird das Gluck der AÄuserwahlten erho

het, die Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, die
die Perſon nicht anſiehet, gerechtfertiget, und die

beny ſo unwiederſprechlichen Zeugniſſen der gottlichen

Wahrheit verſchuldete abſcheuliche Sunde des Un 3

glaubens und der Verachtung der durch JEſum
Chriſtum geſchehenen Erloſung gerochen. Uns

chen wurde: allein laßt uns, ehe wir dieſes aus—
machen, eine Frage beantworten: Nach den Leh— n
ren der heiligen Schrift iſt die Verſohnung JEſu
Chriſti ein ſolches Mittel der Wiederherſtellung der
Menſchen, dadurch die Unſeligkeit derer, die ſich
der Annehmung deſſelben aus Verachtung und aus

G 2 Bos—
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eben ſo ſchrecklich und nothwendig wird, ſo groß
die Seligkeit derer iſt, die ſich durch daſſelbe in
der ihnen vorgeſchriebenen Ordnung erretten laſſen,
Luc. 2, 34. Cap. 20, 18. Da nun durch die
Sunde das Verderben des ganzen menſchlichen
Geſchlechts nothwendig geworden, und zu deſſen
Wiederherſtellung auſſer dieſer Erloſung kein ande

res Mittel vorhanden war; war es bey ſolchen
Umſtanden der Gottheit anſtandig, und ihrer un—
endlichen Gute gemaß, von dieſem Mittel Gebrauch

zu machen, damit nicht das ganze Geſchlecht der
Menſchen verlohren gienge? Bejahen wir dieſe
Frage, wie es ſich denn auch wol nicht anders wird
thun laſſen; ſo wird daraus folgen, daß alle Wur
kungen und Folgen eines ſo nothwendigen und von
ſolcher unendlichen Liebe Gottes zeugenden Mittels,
und alſo auch die in aller Abſicht entſetzliche Hol—
lenſtrafe, die das, was ſie iſt, bloß durch die Ver
achtung und Verwerfung dieſes angebothenen Ret—
tungsmittels wird, der Gute Gottes ſo wenig ent—
gegen ſeyn, als dieſelbe verdunkeln konne. Auf,
dieſe Art aber werden ſich von eben dieſer Gute

Gottes gewiß keine Beweisgrunde zur Wiederle
gung der Ewigkeit der Hollenſtrafen hernehmen
laſſen.Uebrigens miſcht ſich, deucht mir, in die Vor—

ſtellungen, die den Begrif von der Ewigkeit dieſer
Strafen in ſo viele Schwierigkeiten verwickeln,



PV Doc( Iiorſehr viel menſchliches mit ein, das der Sache ein
unrichtiges Anſehen giebt, und ſie anders vorſtellt,
als ſie iſt. Die Vorſtellung der eine lange Zeit
hindurch wahrenden Fortdauer eines gewiſſen Elen
des, macht ſolche Eindrucke dadurch das Elend
ſelbſt, bey ermangelnder Faſſung des Gemuths in
Geduld und Gelaſſenheit, vermehret wird: und
dieſe an ſich richtige Erfahrung giebt Anlaß zu ver
ſchiedenen Zweifeln an der Ewigkeit der Hollen
ſtrafen; man ſieht aber leicht, daß ſie, wenn ſie
auf dieſe Art entſtehen, von unrichtigen Vorſtel—
lungen herruhren, dadurch wir Sachen, die nur
fur dieſe Zeit ſind, in.einen ganz andern Zuſtand
hinein denken, in welchem ſie doch vermoge der

Natur der Sache nicht ſtatt finden. Daher wer
den die auf dieſe Art entſtandenen Zweifel ſich ge
wuiß verliehren, ſobald wir uns gewohnen von ei—

nem Zuſtande, da man auſſer aller Zeit iſt, der
wahren Beſchaffenheit deſſelben gemaß zu denken.
Jn dieſem Leben kann das Bewuſtſeyn eines ſchon
lange Zeit hindurch empfundenen Elendes die Groſſe
deſſelben vermehren, wenn gleich das Elend an ſich

daſſelbe bleibet. Man zahlet Stunden, Tage und
Jahre, die unter ſolchen traurigen Empfindungen
voruber gehen: man ſieht bey jedem Wechſel die
ſer aufeinander folgenden Theile der Zeit dem Ende
ſeines Elendes, wiewol oft vergeblich, entgegen,
und dieſe fehlgeſchlagenen Hofnungen machen ſo
wol die Empfindungen des Elendes, als die Vor

G 3 ſtellungen
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ſtellungen von der Dauer deſſelben ſehr lebhaft:
daher verurſachen ſie an und vor ſich ein beſonderes
Leiden, durch deſſen Zuſatz das unter ſolchen Um
ſtanden empfundene Elend die hochſttraurige Ei
genſchaft gewinnt, die wir durch den Namen der
Langwierigkeit ausdrucken. Wird man ſich aber
die auf dieſe Art beſtimmte (und wie ſolte man ſie
auf eine andere Art beſtimmen konnen?) Langwie—
rigkeit bey der Unſeligkeit der Werdammten auch zu

denken haben? Jch zweifie daran! Denn da,
wo uberall keine Zeit ſtatt findet, wird auch kein
Bewuſtſeyn eines vorubergegangenen groſſen oder
kleinen Theils derſelben ſtatt finden. Mithin wer
den auch die Vorſtellungen von der Lange der
Dauer dieſer Unſeligkeit, und mit ihnen zugleich
die daherruhrenden unangenehmen Empfindungen

wegfallen. Das Elend der Verdammten hat
alſo die Eigenſchaft oder das Verhaltniß, das
durch das Bewuſtſeyn der Langwierigkeit empfun
den wird, nicht: denn dieſe beziehet ſich auf et
was, das in der Ewigkeit nicht ſtatt findet, nem
lich auf Eintheilungen und Abwechſelungen der
Zeitfolge, die ſich da, wo man ohne Zeit iſt, nicht
gedenken laſſen. So wenig ſich dergleichen et—
was von dem Daſeyn Gottes, der vor und nach
aller Zeit iſt, gedenken laßt, und ſo wenig die
Auserwahlten dadurch ſeliger werden, daß ſie ſich
in, einem ſeligen Zuſtande von unbeſtimmbaren
Dauer befinden; ſo wenig wird die Unſeligkeit

der



S)oc 1ozder Verdammten dadurch vermehret, daß ſie das,

was ſie ſind, ſeit einer eben ſo wenig beſtimmba—
ren Dauer geweſen. GoOtt iſt und bleibt der—
ſelbe ohne durch irgend eine unbeſtimmbare Dauer
einen Zuſatz zu der Vollkommenheit ſeines Da—
ſeyns zu gewinnen; und die Seligkeit der Aus—
erwahlten beſtehet zwar in einem immerwahrenden
Fortgange zu groſſeren Seligkeiten, gleich wie
auch die Unſeligkeit der Verdammten aus ander—

weitigen Urſachen ihre immerwahrende Zunahme
haben wird: allein eben darum kann bey dieſem
Fortgange in Anſehung beyder Theile dasjenige,

waos ſie geweſen ſind, nicht in Betrachtung kom
men. Es iſt dahinten. Sie haben beyde das
ihre ohne und auſſer aller Zeit empfunden, und
was in der Empfindung nicht geweſen, kann auch

in der Erinnerung an dieſelbe nicht ſeyn, und
folglich fallen alle diejenigen Vorſtellungen und
daherruhrende Empfindungen, die das Bewuſt—
ſeyn der Langwierigkeit verurſachen, weg. Ueber

dem haben ſie beyde nach ihrer verſchiedenen Be
ſtimmung entweder in einem unausſprechlichen
Freudenlichte hellleuchtende, oder mit entſetzlichen

Schrecken erfullende Gegenſtande vor ſich, die
ihre ganze Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Sie
gehen fort, ſie werden im Fortgehen ſeliger oder
unſeliger; und dieſer Fortgang zu hohern Gra—
den macht ſolche tiefe Eindrucke bey ihnen, daß
ſie ſich deſſen, was vorubergegangen iſt, nicht

G 4 bewuſt
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ſondern ein immerwahrender Fortgang zu hohern
Greaden ſtatt findet, kommt das Vergangene
mit dem Gegenwartigen und Zukunftigen in keine
WVergleichung.

Der Menſch behalt alſo zwar bey aller der
Vollkommenheit ſeines Weſens, die er nach dem
Tode und nach der Auferſtehung zu erwarten hat,
noch immer dieſelbe Einſchrankung, vermoge de
ren er das, was ſein Schickſal alsdann mit ſich
bringet, nur nach und nach wird; man muß
aber auch von dieſer Vorſtellung alles dasjenige
abſondern, was unſere an die Ahwechſelungen der
gegenwartigen Zeit gewohnte Einbildungskraft
hinzu zu denken pfleget. Die Bewohner jener
ſeligen oder unſeligen Welt erinnern ſich deſſen,
was ſie geweſen ſind, ohne alle Zeitbeſtimmung:
ihnen ſind tauſend Jahre wie ein Tag, und ein
Tag wie tauſend Jahre, d. h. ſie ſind ſich ſo we
nig einer ſolchen Kurze, als einer ſolchen Lange
desjenigen Zuſtandes, in welchein ſie ſich befun—
den, bewuſt, die Dauer deſſelben hanget von kei—
nen auſſerlichen Umſtanden, dergleichen die Zeit
iſt, ab; ſondern lediglich von den innern Ver—
anderungen ihres Zuſtandes: und dieſe gehen
ohne alle auſſerliche Zeitbeſtimmung vor ſich.

Eben dieſe Bewandniß hat es mit dem, was
ihnen zukunftig iſt. Jn dieſem Leben verurſacht
die Vorſtellung einer bevorſtehenden unglucklichen

VWeran
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WVeranderung unſeres Zuſtandes Furcht, und die
Eindrucke davon richten ſich nach der Lange oder
Kurtze der Zeit, nach deren Ablaufe dieſe traurige
Veranderung erfolgen wird. Es giebt aber trau—
rige, auch wohl gar ſchreckliche ſowol als erfreu—
liche Begebenheiten, denen wir mit vieler Gleich—
gultigkeit entgegen ſehen, wenn ſie uns in einer
entfernten Zukunft bevorſtehen. Deſto lebhaf—
ter ſind bisweilen die Eindrucke, die der Erfolg der
Begebenheiten von beyden Arten bey uns macht,

wenn wir deſſelben nur eine kurze Zeit vorher
gewahr werden. Auf dieſelbe Art verurſacht die
Worſtellung eines durch, eine langwierige Zukunft
hiudurch fortwahrenden elenden Zuſtandes Schre—

cken, und die Lebhaftigkeit dieſer Empfindung
richtet ſich wiederum nach den Begriffen, die wir
uns von der Langwierigkeit dieſer Zukunft machen.

Alle dieſe Vorſtellungen zukunftiger Dinge machen
uberhaupt einen gedoppelten Eindruck. Den er—
ſteren verurſacht die Beſchaffenheit der Dinge ſelbſt,
die man ſich vorſtellet? den andern macht der
Begrif von der Kurze oder Lange der Zeit, die
dieſe zukunftigen Dinge mit ſich bringen wird.
Beyde Eindrucke vereinigen ſich mit einander uny
verurſachen durch ihre gemeinſchaftliche Wurkung
die lehhafteſten Empfindungen. Man wird aber
bey genauer Unterſuchung finden, daß die Lebhaf—
tigkeit dieſer Empfindungen groſtentheils durch
diejenige Abmeſſung der Zeit beſtinimt werden, der

dieſe
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wir ſelbſt in dieſem Leben dermaſſen gewohnet ſind,
daß es uns ungemein ſchwer fallt eine Zukunft
ohne CEinmiſchung ſolcher Beſtimmungen der Lange
der Zeit zu gedenken, und ſich hierbey in dem bloſ—
ſen Begrif von der Dauer ohne Zeit, den ich oben
gegeben habe, einzuſchranken. Wie viele Veran—
derungen unſeres Zuſtandes giebt es nicht, deren

Worſtellung uns mehr durch dieſe Zeitbeſtimmung,
als durch die Betrachtung ihrer Beſchaffenheit,
lebhaft wird. Wir meſſen die Zeit ab, nach de—
ren Ablaufe dieſes oder jenes geſchehen und in der
es uns ſo und ſo ergehen wird: wir ſind uns bey
dieſer Vorſtellung der lebhafteſten Empfindungen
des Vergnugens oder der Traurigkeit bewuſt, die
ſich aber groſtentheils verliehren, ſo bald die Sache
ſelbſt erfolget, und unſere Seele ſich keiner andern
Eindrucke, als die ihre Beſchaffenheit verurſachet,

bewuſt iſt.
Jch will nun zwar damit nicht ſo viel ſagen, als

ob die Vorſtellung, die man ſich in dieſem Leben

von den zukunftigen Hollenſtrafen macht, durch
dergleichen die Zeit betreffende, und alſo bey dieſer

Sache unſtatthafte Nebenumſtande, groſſer und
ſchrecklicher werde, als ſie hernach bey deren wurk

licher Empfindung ausfallen wird: nur dieſes
habe ich zeigen wollen, daß alle von ſolchen Zeit
beſtimmungen herruhrende Eindrucke und Empfin
dungen, als etwas fremdes, das in dieſe Vor

ſtellungen
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ſtellungen unbefugter Weiſe mit eingemiſcht wird,
angeſehen werden muſſen. Man ſondere ſie alſo
von der Sache ab; ſo wird die Vorſtellung einer
Zukunft, ſie ſey ſo traurig oder erfreulich, als ſie
es ſeyn kann, kein anderes Bewuſtſeyn der Unſe—
ligkeit oder Seligkeit verurſachen, als dasjenige,
welches die Beſchaffenheit der Sache ſelbſt, ſo
wie ſie iſt, mit ſich bringet. Und die Vorſtellun—
gen einer vergangenen oder zukunftigen Dauer
werdin, ſo viel die Lange derſelben betrift, in je—
nem ſeligen oder unſeligen Leben ganzlich weg fallen,

mithin auch alle Eindrucke, die ſie machen konnen,
und alle daherruhrende Empfindungen. Es wurde
fur die Auserwahlten eine wahre Unvollkommenheit

ſeyn, wenn ihre Freude durch dergleichen Beſtim—
mungen, die doch ſo wenig der Urſprung als die
Beſchaffenheit derſelben verſtattet, eingeſchrankt
ſeyn ſolten: aber eben ſo wenig laßt es ſich begrei
fen, woher die Verdammten Anlaß nehmen konn
ten, dergleichen unſtatthafte Begriffe in die Empfin
dungen ihrer Quaal mit einzumiſchen, da ſie dem,
was Zeit iſt, eben ſowol, als jene, entrucket ſind.

Daher ſchicken ſich alle von gewiſſen Zeitbeſtim
mungen, welche es auch ſeyn moge, hergenom—
mene Grunde und Einwurfe gar nicht zur Sache,
und konnen alſo auch darin nichts entſcheiden.
Die heilige Schrift redet von den Sachen, die die
Ewigkeit betreffen, allemal ſo, wie die wahren
Begriffe, die man ſich davon machen muß, es

mit
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mit ſich bringen. Sie ſagt: Die Seligkeit der
Auserwahlten werde nicht aufhoren 1 Petr. 14
Gal. s, 9. und die Unſeligkeit der Verdammten
werde kein Ende haben, Marc. y, 44. as. 48.
aber ſie redet nirgends von Millionen von Secu—
lis von langwierigen und unermeßlichen Zeitlauf—
ten. Wer nun der Meinung iſt, er habe gegen
das, was ſie von dieſen Sachen behauptet, etwas
einzuwenden, der muß ſich wohl prufen;, ob er
ſich auch die Sache ſo gedenke, wie man ſie ſich
gedenken muß. Denn ſonſt verwickelt man ſich,
gleich wie oft geſchiehet, in eine Menge von
Schwierigkeiten, die doch die Sache ſelbſt gar
nichts angehen, und man bemuhet ſich alſo ver
geblich.

Jſt unſere Prufungszeit zu Ende, und werden
wir dem, was Zeit iſt, entriſſen; ſo fangen wit
an das zu ſeyn, was wir haben ſeyn wollen: und
wir ſind es alsdann ſo wenig eine kurze als lange

Zeit; ſondern wir ſind es ewig.
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